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    Erstes Kapitel

    


    Seine Augen schimmerten in diffuser Schwärze direkt über ihr, so nah war er, als er sich fest auf sie presste. Sein Gewicht erschreckte sie. Dann lockerte der Druck sich ein wenig, und sie spürte, wie er sich zwischen ihren Beinen zurechtschob, um eine bequemere Position zu finden.


    Im nächsten Augenblick pustete er ihr direkt ins Gesicht. Sein Atem roch nach altem Tabak, roher Leidenschaft und Salzlakritz. Sie erschauderte.


    Die Frau spürte, dass sie kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Sie zappelte verzweifelt, um sich aus dem immer fester werdenden Griff zu befreien.


    Sie bekam kaum noch Luft. Angst bohrte sich in sie.


    Ihre Panik wurde vollkommen, als er plötzlich hart ihre Nasenflügel zudrückte und sie über dem zunehmenden Rauschen des Bluts in ihren Ohren seine heisere Stimme hörte:


    
      »Wenn ich jetzt meine Hand auf deinen Mund lege, wird dein Herz in fünf Minuten aufhören zu schlagen, wusstest du das? Aber dann wirst du natürlich schon weit weg sein.«

    


    Als er den Griff um ihre Nase lockerte, schnappte sie gierig nach Luft.


    »Schrei nur, hier hört dich sowieso keiner. Schrei doch. Schrei!«


    Dann drückte er wieder zu, noch brutaler dieses Mal, und als sie um Gnade flehte, klang das nur wie ein jämmerliches Piepsen.


    »Ich sterbe, lass mich los, sonst sterbe ich.«


    Er war ihr jetzt so nahe, dass sein Kinn ihres berührte. Die Bartstoppeln kratzten sie. Sie konnte sein höhnisches Grinsen eher ahnen als erkennen.


    »Du stirbst? Wie schön.«


    Und dann drückte er mit unbändiger Kraft zu.


    Ihre geballte linke Hand begann auf den Tisch zu trommeln. Die Bewegung wurde mit der Zeit langsamer, die Finger spreizten sich, bewegten sich wie im Krampf und blieben dann ruhig liegen.

    


    Beim ersten Anruf war sie überzeugt davon, dass es sich nur um ein Missverständnis handeln konnte. Telefonterror war etwas, das andere betraf, wovon sie gehört hatte, was sie aber niemals mit sich selbst in Verbindung bringen würde. Es war ungefähr so, wie ermordet zu werden, ein durchgehendes Pferd mit einem Esel im Sattel zu sehen oder sieben Millionen im Lotto zu gewinnen: Etwas derart Unbegreifliches stieß fremden Leuten zu, namenlosen Menschen, es passierte nie jemandem, den man persönlich kannte.


    Und am allerwenigsten einem selbst.


    Und dennoch war genau das eingetreten: Von allen Frauen hatte er ausgerechnet sie ausgewählt.


    Zuerst hatte sie geglaubt, es handele sich um eine falsche Verbindung. Das unangenehme Gespräch hatte höchstens ein paar Sekunden gedauert.


    Keuchender Atem. Sie hatte den Hörer wieder aufgelegt. Falsch verbunden. So etwas kam vor. Schwamm drüber und weiter.


    Natürlich war das Gespräch einer anderen armen Person zugedacht gewesen.


    Auch beim zweiten Anruf hatte sie anfangs noch gehofft, dass es sich trotz allem um eine irgendwie geartete unglückliche Verwechslung handelte.


    Denn wer könnte größeres Interesse an ihr haben, einer allein stehenden Dreiunddreißigjährigen mit ganz alltäglichem Aussehen, etwas zu dicken Waden, zwei gescheiterten, kinderlosen festen Beziehungen und einer mittelmäßigen, unterbezahlten Arbeit in einem Telefonladen in der Stadt?


    Aber nach dem Gespräch Nummer zwei musste sie ihren Irrtum einsehen: Genau sie war die Auserwählte.


    Das Opfer.


    Er hatte sie sogar mit Namen angesprochen:


    
      »Das bist doch du, Dolly, oder? Dolly Nilsson?«

    


    Und sie hatte geschrien, obwohl sie es hätte besser wissen müssen: »Lass mich in Ruhe! Sonst rufe ich die Polizei.«


    »Mach das, Schätzchen, mach das nur – sag mal, bist du im Bett genauso wild? Gott, wie schön, eine Frau mit Energie! Es muss wunderbar sein, tief in dich rein ...«


    Sie hatte den Hörer auf die Gabel geschmissen.


    Eigentlich war das eine gute Methode, ihn loszuwerden. Aber gleichzeitig verlockte es sie zu hören, was er von ihr wollte. Alles war ein einziger schwieriger Balanceakt.


    Eine kurze Weile hatte sie überlegt, ob es Holger sein konnte, der sie auf diese eklige Art erschrecken wollte, als Rache dafür, dass sie vor kurzem mit ihm Schluss gemacht hatte. Aber den Gedanken schob sie schnell beiseite.


    Ihr ehemaliger Mitbewohner lebte inzwischen weit im Norden, in Norrland, und war viel zu geizig, um sich jede Menge Ferngespräche zu leisten. Außerdem könnte er seine Stimme gar nicht so extrem verstellen. Nach vier Jahren Zusammenleben hätte sie ihn wieder erkannt, sosehr er auch versuchen würde, seine Stimme zu tarnen. Aber der Hauptgrund dafür, dass sie ihn als möglichen Täter strich, war, dass ihm ganz einfach die Phantasie für etwas so Raffiniertes fehlte. Er war der langweiligste Kerl, mit dem sie je zu tun hatte – nicht, dass sie besonders viele Vergleichsmöglichkeiten gehabt hätte –, und inzwischen konnte nicht einmal sie selbst sich erklären, wie sie es so lange mit ihm ausgehalten hatte.


    Vier Jahre: eine kleine Ewigkeit.


    Und es war keine besonders schöne Zeit gewesen, so viel war klar.


    Sie verwarf auch den Gedanken, es könnte ihre erste Beziehung sein, die jetzt als Spuk aus der Vergangenheit auftauchte. So war Lars-Göran einfach nicht. Sie hatte sich immer gut mit ihm verstanden, und die Trennung war ruhig und würdevoll verlaufen, ohne ermüdende Szenen.


    Dolly hegte den Verdacht, dass Lars-Göran einen leichten Hang zur Homosexualität hatte. Ihr Zusammenleben hatte das eigentlich nicht gestört, aber es hatte gewisse Zeichen dafür gegeben, dass er fremdging. Was ihr jedoch nichts ausmachte.


    Zumindest jetzt nicht mehr.


    Sie hegte keinen Groll gegen ihn und hatte außerdem seit mehr als sechs Jahren nichts von ihm gehört.


    Nein, der Anrufer war mit größter Wahrscheinlichkeit eine für sie vollkommen fremde Person mit krankem Geist. Denn kein normal funktionierendes Individuum würde doch wohl auf so abnorme Ideen kommen, oder?


    Die Frage lautete nur: Warum?


    Warum ausgerechnet sie, Dolly, diese diskrete, unbedeutende Frau? Warum war sie vollkommen unverschuldet in die Schusslinie geraten, war den seltsamen Scherzen eines verdrehten Individuums ausgesetzt?


    Apropos Scherze, wenn nun ...


    Sie wagte nicht, den Gedankengang fortzuführen, spürte nur, wie ihr ein eiskalter Schauder den Rücken hinunterlief.


    Nach dem vierten oder fünften Anruf überlegte sie, ob er vielleicht noch andere Opfer quälte. Oder sich mit ihr begnügte. Sie dachte, dass es sicher besser sei, wenn er seine Zoten auf mehrere Opfer verteilte und sich nicht auf ein einziges Objekt konzentrierte – ein etwas egoistischer und vielleicht unlogischer Gedanke, aber sie suchte Trost, wo er zu finden war.


    Bis jetzt hatte sie sich noch nicht getraut, mit jemandem darüber zu reden, nicht einmal mit ihrer besten Freundin Anna oder einer ihrer Arbeitskolleginnen. Auf eine schwer erklärbare Art war es ihr peinlich, obwohl sie sich in keiner Weise mitschuldig fühlte. Soweit sie wusste, hatte sie sich nie provokativ oder sexuell herausfordernd verhalten. Im Gegenteil, sie sah sich selbst als graue Maus, als ein Teil der anonymen Masse; warum in Herrgotts Namen war sie dann also ausgesucht worden?


    Vielleicht war es reiner Zufall, vielleicht hatte der Anrufer nur den Finger durch das Telefonbuch fahren lassen und einen weiblichen Namen auf gut Glück herausgepickt.


    Die Vorstellung war tröstlich, auf jeden Fall sehr viel angenehmer als der Gedanke, sie könne aus irgendeinem bestimmten Grund ausgesucht worden sein, nach genauer Begutachtung irgendwo da draußen in der Dunkelheit.


    Vielleicht hatte er sie nur ausgewählt, weil sie in einem ziemlich großen und abseits gelegenen Holzhaus in einem dünn besiedelten Stadtteil lebte.


    Diese Perspektive erschreckte sie mehr als alle anderen. Das würde ja etwas ganz Schreckliches bedeuten: dass er sie irgendwann aufsuchen konnte, wenn sich die passende Gelegenheit bot und wenn er sich sicher war, das sie wirklich allein war.


    Sie vermisste ihre Mutter. Auch wenn ihre Mutter schon alt und gebrechlich war, so hätte sie sich doch sicherer gefühlt, wenn sie noch im Haus wohnte. Sie hatte ihre Mutter nicht überreden können, bei ihr zu bleiben und nicht in dieses Altenwohnheim im Süden zu ziehen.


    Dolly hatte die Möglichkeit, sich über ihre Arbeitsstätte ein Gerät zu kaufen, das die Nummer des Anrufers anzeigte, aber sie wusste auch, dass es kein Problem war, sich hinter dem, was so locker als »geschützte Nummer« bezeichnet wurde, zu verstecken. Und ihr war natürlich klar, dass der Anrufer nicht so dumm sein würde, sein eigenes Telefon zu benutzen.


    Deshalb war der Kauf einer Anruferkennung im Augenblick nicht aktuell.


    Vielleicht später.


    Dagegen überlegte sie ernsthaft, ob sie sich eine Geheimnummer zulegen sollte, die sie dann nur ihren nächsten Angehörigen und zuverlässigen Freunden geben würde: Mama, dem Chef, Anna, ein paar ihrer Arbeitskolleginnen, vielleicht noch einigen anderen.


    Aber bis jetzt hatte sie sich noch nicht entschieden. Außerdem wusste sie, dass es Wege gab, auch eine Geheimnummer herauszukriegen, wenn man sich nur genügend anstrengte.


    Sie hoffte natürlich, dass diese Belästigung ganz von allein aufhören würde, dass der Anrufer ihrer müde wurde oder ein anderes Opfer fand.


    Aber wenn sie ehrlich war, wusste sie, dass sie nicht das letzte Mal von ihm gehört hatte. Die Folter würde weitergehen.


    Jedes Mal, wenn es klingelte, fürchtete sie das Schlimmste.


    Sie hasste ihn inzwischen, hasste ihn wegen dieser kriecherischen Schleimerei, wegen seiner Feigheit, sich hinter der Anonymität zu verstecken, hasste ihn, weil er sie dieser nervenzehrenden Folter aussetzte.


    Eine unbekannte Stimme am Telefon: ebenso primitiv und verabscheuungswürdig wie ein Schmähbrief von jemandem, der sich nicht traute, mit seinem Namen zu dem Inhalt zu stehen.

    


    Es war ein außergewöhnlich anstrengender Arbeitstag gewesen, und sie fühlte sich ausgelaugt, als sie sich mit der Tageszeitung auf dem Sessel niederließ und darauf wartete, dass das Teewasser kochen würde. Sie blätterte im Fernsehprogramm. Freitags gab es meistens ganz gute Unterhaltung. Sie würde sicher etwas finden, was ihr gefiel, etwas Leichtes für zwei, drei Stunden.


    Und dann – ins Bett.


    Sie machte sich ein Butterbrot, goss Wasser in einen großen Becher, legte einen Beutel Zitronentee hinein und las das Bladet, die einzige Zeitung, die sie abonniert hatte. Morgens überflog sie die Zeitung meistens nur, um sie abends dann gründlicher durchzulesen.


    Das Telefon klingelte, als sie gerade die Familienseite las, und ließ sie zusammenzucken.


    Jedes Mal, wenn es klingelte ...


    Zuerst wollte sie einfach gar nicht rangehen.


    Aber dann stand sie doch zögernd auf. Schließlich konnte es ihre Mutter sein. Oder die übersprudelnde Anna, die immer zum Plaudern aufgelegt war, besonders abends und ganz besonders am Freitag.


    Sie musste sich entscheiden: Entweder sie ignorierte das Telefon ganz und gar, oder sie gab sich einen Ruck und ging dran.


    Die Idee mit der Geheimnummer kam ihr wieder in den Sinn, wie schon so oft zuvor, gleichzeitig schallte das dritte Klingelzeichen durch das Haus.


    Sie holte tief Luft, atmete aus und nahm den Hörer im Stehen ab.


    »Ja?«, fragte sie bebend, auf alles gefasst.


    »Spreche ich mit Dolly Nilsson?«


    »Ja«, bestätigte sie.


    Sie hatte die Stimme nicht wieder erkannt. Die Erleichterung ließ sie fast laut kichern.


    Das war nicht er.


    Der Anrufer hatte einen leicht singenden finnlandschwedischen Akzent. Er stellte sich mit einem Namen vor, den sie bereits nach Sekunden wieder vergessen hatte, wenn sie ihn überhaupt registriert hatte.


    Sie hörte kaum zu, was er sagte.


    Stattdessen dachte sie: Er ist es nicht. Wie schön.


    Sie zwang sich, interessiert zuzuhören, verlor aber schnell die Konzentration. Teilnahmslos lauschte sie seinen Worten über die Beschaffung von Mitteln für krebskranke Kinder; wenn er ihr also ein Überweisungsformular schicken dürfe, dann werde sie dafür ca. zehn Ansichtskarten bekommen, mit Motiven von ...


    »Tut mir Leid«, unterbrach sie seine Litanei. »Ich habe in letzter Zeit schon genug gespendet. Gerade letzte Woche habe ich erst einen Betrag für die Förderung Schwerhöriger gestiftet, oder was das war. Und im Januar habe ich dem Verein ›Rettet die Kinder‹ etwas gegeben. Irgendwann muss man auch mal nein sagen können.«


    »Aber es geht doch um ...«


    »Ich weiß«, sagte sie. »Natürlich sind solche Aktionen sehr lobenswert, keine Frage. Aber wie gesagt, im Augenblick nicht. Vielleicht nächstes Mal.«


    »Könnte ich dann nicht trotzdem ein Überweisungsformular schicken? Falls Sie es sich noch anders überlegen?«


    »Ja, das können Sie«, sagte sie, um ihn endlich loszuwerden. »Aber ich verspreche nichts.«


    »Das ist schon ganz in Ordnung«, versicherte er ihr. »Dürfte ich dann um Ihre Adresse bitten?«


    Sie gab sie ihm und verabschiedete sich. Gerade als sie schon den Hörer auflegen wollte, fing er noch einmal an.


    »Ach, da ist nur noch eins.«


    »Was ist denn nun noch?«, fragte sie ungeduldig.


    »Ich möchte nur wissen, ob deine kleine Fotze wohl nackt ist?«


    Eine vollkommen andere Stimme jetzt, eine Stimme, die sie wieder erkannte. Nur zu gut.


    »Oder hast du Spitzenhöschen an?«


    Kein singendes Finnlandschwedisch mehr, sondern der übliche, grobe, unangenehme Dialekt.


    Das war er, unverkennbar, das Schwein hatte es geschafft, sie zu überrumpeln.


    Sie sah, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen sträubten.


    »Wir wollen uns da unten doch nicht erkälten, das wollen wir doch auf keinen Fall, oder? Denn dann macht es nicht so viel Spaß, wenn wir uns treffen, keinem von uns beiden. Es ist doch wirklich so, dass wir unglaublich gut zusammenpassen, meine ...«


    Sie warf den Hörer auf, aber nicht schnell genug: Sie konnte noch sein Keuchen hören, so abstoßend, so erschreckend.


    Ihr Herz pochte heftig. Sie hatte eine ganz trockene Kehle.


    Sie saß da und schaute sich mehrere Minuten lang im Zimmer um, versuchte sich zu beruhigen. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Puls wieder unter Kontrolle hatte.


    So ein Schweinehund!


    Sie ekelte sich, fühlte sich gekränkt, ausgeliefert, nackt.


    Ihr war, als hätten sich seine kranken geilen Augen im Hörer befunden und direkt durch ihre Kleidung hindurchgesehen, große Löcher hineingebrannt, nur um zu ihr vorzudringen.


    Seine Dreistigkeit wuchs in beunruhigender Weise. Sich einfach als jemand auszugeben, der für krebskranke Kinder sammelte, sie in Sicherheit zu wiegen, wie herzlos. Das war irgendwie noch schlimmer als die bisherigen Anrufe, bei denen er mit seinem Stöhnen und seinen vulgären Andeutungen direkt zur Sache kam.


    Sie sah ein, dass sie es nicht nur mit einer seelisch abnormen Person zu tun hatte, sondern mit jemandem, der vor nichts zurückschreckte.


    Was würde er nächstes Mal machen?


    Ein heftiger Wunsch nach einer heißen Dusche, nach Reinigung, überfiel sie. Es war wichtig, dieses klebrige Gefühl von Unbehagen wegzuspülen.


    Es klingelte wieder.


    Ihr Herz reagierte sofort mit einem heftigen Klopfen. Sie hatte das Gefühl, als dröhne es in ihrem Brustkorb und als übertöne das Pochen das scharfe Schrillen des Telefons.


    Dolly blieb noch lange, nachdem wieder Stille im Haus eingekehrt war, in der gleichen Stellung sitzen.


    Dann stand sie zögernd auf, drehte mehrere Runden im Zimmer und entschloss sich endlich.


    Sie würde zwei Telefongespräche führen, sosehr es ihr auch widerstrebte.


    Zuerst mit der Polizei. Dann mit Anna.


    So konnte es nicht weitergehen. Sie musste einen Teil der Last abgeben, dieses eklige Wissen mit jemandem teilen. Der Terror musste ein Ende haben.


    Sie rief bei der Polizei an und erklärte der Vermittlung mit wenigen Worten, worum es ging. Dann wurde sie mit jemandem verbunden, der Terje Andersson hieß und der geduldig ihrem etwas wirren Bericht von all dem zuhörte, was ihr in den letzten Tagen zugestoßen war.


    »Sie werden doch etwas dagegen tun?«, fragte sie. »Es zumindest versuchen?«


    »Wir haben von Ihnen eine Anzeige bekommen«, lautete die ausweichende Antwort.


    »Ja, und?«


    »Wir werden uns das anschauen.«


    »Was bedeutet das? Was werden Sie sich anschauen?«


    Dolly meinte ein leises Seufzen zu vernehmen, aber vielleicht irrte sie sich da auch.


    Nach einigen Sekunden sagte Andersson: »Wir werden tun, was wir können. Bitte glauben Sie mir, dass ich großes Verständnis für Sie habe und mir vorstellen kann, wie Sie sich fühlen, nach all dem, was passiert ist. Das ist wirklich grässlich. Aber lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Sie sind nicht die Einzige, die solchen üblen Scherzen ausgesetzt ist. Wir haben in den letzten Monaten mehrere ähnliche Anzeigen hereinbekommen. Einige andere Frauen haben sich aufgrund anonymer Telefongespräche der Art, wie Sie sie beschrieben haben, bei uns gemeldet.«


    Aha, dachte Dolly. Dann bin ich also nicht allein.


    Sie konnte sich nicht entscheiden, ob das nun ein Trost war oder nicht. Früher hatte sie immer gedacht, es sei ein Vorteil, wenn ein Wahnsinniger gleich mehrere Frauen angriff. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher.


    Andersson fuhr fort: »Lassen Sie den Kopf nicht hängen! Denken Sie daran, dass diese Männer, die bei Frauen anrufen und sie belästigen, fast nie physischen Kontakt zu ihren Opfern aufnehmen. Dazu sind sie viel zu feige.«


    Fast nie.


    Die Worte des Polizisten hallten noch in ihr wider, als sie sich unter die Dusche stellte. Sie musste sich erst einmal reinigen, bevor sie es schaffen würde, Anna anzurufen.


    Sie stand fast eine Viertelstunde unter dem heißen Strahl, aber es nützte nichts.


    Als sie sich abtrocknete, fühlte sie sich schäbiger als je zuvor.

  

  
    


    Zweites Kapitel

    


    Der Wind fühlte sich winterlich beißend, aber auch frühlingshaft und voller Verheißungen an, beides zugleich. Ihm schien, dass es milder geworden war – er verabscheute die Kälte –, auf jeden Fall biss der schneidende Wind nicht mehr so scharf wie noch vor ein paar Tagen.


    Der dunkelblaue Mantel war ganz zugeknöpft, bis zum Hals hinauf. Und dennoch gelang es dem Wind, einen eisigen Finger darunter zu schieben, der ihn zu einem leichten Schaudern brachte. Der dünne Seidenschal bot keinen nennenswerten Schutz, verlieh ihm aber, wie zumindest er selbst fand, einen eleganten Touch. Und diesen gewissen Pfiff, der heute wichtiger für ihn war als je zuvor.


    Er beschleunigte seine Schritte.


    In die Manteltaschen hatte er zwei zusammengefaltete Abendzeitungen mit Reklamebeilagen gestopft, die er gerade am Hauptbahnhof gekauft hatte.


    Er war auf dem Heimweg und bereute langsam, nicht den Wagen genommen zu haben. Aber er saß aus dienstlichen Gründen so oft hinterm Steuer, dass er gern die Gelegenheit zu einem Spaziergang nutzte, sobald sie sich bot. Das war auch das Einzige, was irgendeiner Art von sportlicher Betätigung nahe kam. Er war nie ein großer Freund körperlicher Anstrengungen gewesen, war sich aber im Klaren darüber, dass er ein Alter erreicht hatte, in dem es empfehlenswert war, sich fit zu halten.


    Als er den Stortorget überquerte, bemerkte er, dass das Mittagsgeschäft bereits abgeebbt hatte. Die Stadt genoss einige Stunden wohlverdienter Nachmittagsruhe vor dem Trubel des Samstagabends.


    Eigentlich war er nicht besonders begeistert von seinem jetzigen Wohnort. Nicht, dass er ihn nicht leiden konnte. So schlimm war es nun auch nicht. Die Stadt hatte einen gewissen Charme, der wohl in allererster Linie auf den Stadtteil zutraf, durch den er gerade ging: Gamleby, mit einem Gewimmel pittoresker Häuser in den malerischen Gassen und den gepflegten Grünanlagen.


    Auch die Lage der Stadt war von Vorteil. Besonders schätzte er die Nähe zum Meer und die salzigen Bäder, die seine Sommer vergoldeten. So einen Luxus war er aus früheren Zeiten nicht gewohnt, als diese Freuden für Charterreisen in den Süden reserviert waren.


    Und dennoch. Es war nicht wie daheim in Örebro, wo er geboren und aufgewachsen war und bis vor fünfzehn Jahren gelebt und gearbeitet hatte. Die Stadt war schon okay, aber trotz allem eine Spur zu klein, um ihm uneingeschränkt zuzusagen. Außerdem waren die Winter hier eindeutig kälter und windiger als in seiner Heimat.


    Während er mit zielgerichteten Schritten durch die spätwinterlichen Straßen schritt, entsprach seine Erscheinung genau dem, was er war: ein wohlerzogener, erfolgreicher Vierziger mit einem ordentlichen Beruf.


    Er wohnte mit seiner Frau Elisabeth in einer großzügigen Wohnung in einem alten Patrizierhaus in der Nähe des Krankenhauses, in bequemem Spazierabstand zum Zentrum.


    Sie lebten jetzt zu zweit, nachdem beide Söhne ausgezogen waren. Die beiden waren schon zum Zeitpunkt des Umzugs von Örebro hierher fast flügge gewesen und hatten nur wenige Jahre in dem neuen Heim gelebt, in das sie nur unter brummenden, aber nicht besonders energischen Protesten umgezogen waren.


    Anschließend hatten sie sich nach dem Studium in Göteborg beziehungsweise Lund jeweils eine respektable Arbeit beschafft, und obendrein war es beiden gelungen, eine Familie zu gründen.


    Also Ruhe und Frieden an dieser Front.


    Er öffnete die Wohnungstür, zog die Abendzeitungen aus den Taschen und legte sie auf den Flurtisch. Ein Prospekt fiel zu Boden. Er bückte sich, um ihn aufzuheben.


    »Bist du’s, Hadar?«, war aus einem Zimmer rechts vom Eingang zu hören.


    »Wer soll es denn sonst sein?«


    »Ach, ich wollte es nur wissen.«


    Nachdem er seinen Mantel auf einen Holzbügel gehängt hatte (er traute diesen umständlichen Metallkonstruktionen nicht), verzog er sich in die Küche und goss sich ein großes Glas fettarme Milch ein. Er trank es in einem Zug aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, um eventuelle Spuren des Getränks wegzuwischen, die seine Mutter immer scherzhaft als Schnurrhaare bezeichnet hatte.


    Er rauchte eine Zigarette, blätterte eine der Zeitungen flüchtig durch und ging dann ins Zimmer seiner Frau.


    Wie lange war es schon her, dass sie ein gemeinsames Schlafzimmer gehabt hatten?


    Sie saß vor dem Spiegel an ihrem Frisiertisch und konzentrierte sich voll und ganz darauf, ihre Lippen anzumalen. Schminkutensilien in Hülle und Fülle stapelten sich auf der Tischplatte. Er kannte niemanden, der sich mit Elisabeth messen konnte, was die Anzahl überflüssiger Accessoires betraf.


    Ihr Haar war voller Lockenwickler, deren Ränder sich unter einem locker umgeschlungenen Handtuch abzeichneten, das den größten Teil ihres Kopfes bedeckte. Ihr Morgenrock war nicht zugeknöpft, er hing nachlässig um ihren drallen Körper. Er konnte ihren beigefarbenen, gut gefüllten BH sehen und ein großes Stück eines ihrer weißen, strumpflosen Beine. Das andere wurde fast zur Gänze von dem Morgenrock verdeckt. Durch die Fensterscheibe fiel das Tageslicht herein und ließ den Ohrring in ihrem linken Ohrläppchen funkeln. Er erinnerte sich daran, dass er früher daran geknabbert hatte. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr an den Geschmack erinnern.


    »Wo warst du?«, fragte sie, ohne ihre mascaraeingerahmten Augen vom Spiegel zu lösen.


    »Ich habe die Abendzeitungen gekauft. Hat jemand für mich angerufen?«


    »Keine Menschenseele ... oder doch, ja, Mikael hat von sich hören lassen.«


    »Aha. Und, alles in Ordnung bei ihm?«, fragte er, ohne bei der Sache zu sein.


    Mikael war ihr jüngster Sohn.


    »Ihnen geht es glänzend«, sagte sie und spitzte die Lippen, um zu kontrollieren, ob der Lippenstift auch dort war, wo er sein sollte. »Er und Lotta sind heute Abend eingeladen. Die Großeltern passen aufs Kind auf. Sie wollen zu ...«


    Er hatte keine Lust, weiter zuzuhören, und ging zur Tür.


    »Was gibt es zu essen?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Nicht, was Mikael und Lotta kriegen«, schnaubte er. »Was hast du für uns?«


    »Es wird wohl was aus der Kühltruhe werden. Such dir selbst was aus.«


    »Das kannst du tun.«


    »Wie ist das Wetter?«, fragte sie.


    »Der Jahreszeit entsprächend.«


    »Es heißt entsprechend«, korrigierte sie ihn, immer noch ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu lösen.


    »Musst du mich ständig verbessern? Du bist wirklich berufsgeschädigt, Frau Lehrerin, Pedantin durch und durch.«


    »Beruhige dich«, sagte sie und schraubte die Hülle auf den Lippenstift.


    Er schnappte sich die Abendzeitungen und ging ins Wohnzimmer, wo er sich ans Fenster setzte, um noch das restliche Tageslicht auszunutzen.


    Er rechnete mit einem angenehmen Nachmittag. Vielleicht ein kleines Nickerchen, vielleicht ein richtig herausforderndes Wochenend-Kreuzworträtsel, vielleicht ein halbes, schläfriges Auge auf eines der Fußballspiele, die bald im Fernsehen gezeigt werden würden.


    Die Hauptsache war, dass er etwas ausruhen konnte vor dem, was ihm heute Abend noch bevorstand.


    Erregung stieg in ihm hoch, und er musste sich zügeln, um nicht allzu ungehemmt seiner Phantasie freien Lauf zu lassen.


    Er sollte seine Kräfte besser sparen.


    Jetzt brauchte er sie noch nicht.


    Noch nicht. Aber bald.


    Heute Abend.


    Er konnte nicht still sitzen, musste aufstehen und im Zimmer herumlaufen.


    »Hadar?«


    »Ja.«


    »Bist du so lieb und hilfst mir mal?«


    Ihre Stimme klang schrill, als sie sich ihren Weg durch die Wohnung bahnte; war sie immer schon so durchdringend gewesen?


    »Hadar, was machst du? Hörst du nicht? Komm mal her, sei so gut.«


    »Ich komme«, sagte er und wünschte, es wäre schon fünf Stunden später.

  

  
    


    Drittes Kapitel

    


    »Hallo Laila.«


    »Ach, du bist’s.«


    »Hast du jemand anders erwartet?«


    »Absolut nicht.«


    »Ich finde, du hast fast enttäuscht geklungen.«


    »Da hast du dich geirrt. Wie ich mich nach dir sehne! Aber wie läuft es nun? Du kommst doch morgen? Wage es ja nicht, abzusagen!«


    »Keine Sorge, ich komme schon. Ich wollte nur nochmal durchrufen, um das zu bestätigen. Es wird einfach schön sein, hier eine Weile rauszukommen, auch wenn es nur für ein paar Tage ist.«


    »Das kannst du auch gut gebrauchen. Und ich habe dich endlich mal wieder bei mir. Das letzte Mal war ja nicht gerade erst gestern.«


    »Du weißt doch, dass es bei mir in letzter Zeit etwas turbulent zugegangen ist.«


    »Ja, ich weiß. Es ist doch wohl nichts ...«


    Die Frage blieb in der Luft hängen, und Jasmin musste schmunzeln, als sie sich das Gesicht der Schwester vorstellte: die runden, gleichzeitig erwachsenen und kindlichen Züge, die Ponyfrisur, die trotzigen und dabei dennoch so gutgläubigen Augen.


    »Nein, nein, nichts Neues unter der Sonne.«


    »Dann hat Josef nicht ...«


    Wieder blieb die Frage unvollständig.


    »Lass uns darüber reden, wenn wir uns sehen, Laila.«


    »Aber du musst mir wenigstens sagen, ob es Stefan und Maria gut geht!«


    »Es ging ihnen zumindest ganz prima, als ich vor fünf Minuten mit ihnen telefoniert habe.«


    »Wie schön. Du, das mit Josef ...«


    »Können wir nicht morgen darüber reden?«


    »Aber du hast doch etwas in der Richtung angedeutet, dass er möglicherweise versuchen könnte, das alleinige Sorgerecht für die Kinder zu bekommen.«


    Jasmin unterdrückte ein Seufzen.


    »Nicht nur möglicherweise, Laila. Er hat beschlossen, darum zu kämpfen.«


    »Dann schlag zurück. Schlag zurück mit aller Kraft, dann hat er nicht die geringste Chance.«


    »Aber da gibt’s ja diese Sache, weißt du.«


    Schweigen.


    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass er so primitiv ist und den alten Dreck wieder hervorholt?«


    »Doch, so primitiv ist er.«


    »Aber das war doch nur dieses eine Mal, ein einziger Ausrutscher.«


    »Zweimal.«


    »Na, dann eben zweimal. Was macht das für einen Unterschied? Du bist doch jetzt trocken. Das ist doch alles längst vergessen.«


    »Nicht für Josef.«


    »So ein Mistkerl.«


    »Ja, das ist er wirklich. Aber lass uns jetzt damit aufhören.«


    »Okay. Wann kommst du morgen?«


    »Gegen Abend, denke ich. Wollen wir sagen um sechs Uhr? Ich habe vormittags noch einiges zu tun, will aber so gegen Mittag losfahren, damit ich das Licht noch ausnutzen kann. Ich hasse es, im Dunkeln zu fahren, dabei habe ich immer das Gefühl, am Wegesrand überall Rehe zu sehen.«


    »Die Straßen sind trocken, das wird kein Problem sein. Wenn du kommst, habe ich das Essen fertig. Etwas Besonderes für dich?«


    Jasmin lachte. »Lass es eine Überraschung werden.«


    »Wie du willst. Ach, übrigens, Jossie: Ich habe noch eine andere Überraschung für dich.«


    »Du meinst doch nicht etwa ...«


    »Was soll ich meinen?«


    »Einen Mann? Laila! Sag schon!«


    Lautes Lachen im Hörer.


    »Du wirst es morgen sehen.«


    »Es ist gemein, mich so auf die Folter zu spannen, und das von meiner eigenen Schwester. Nun sag schon, ist es ein Typ?«


    »Du wirst dich noch etwas gedulden müssen.«


    »Ach, bitte ...«


    »Nützt alles nichts. Morgen, habe ich gesagt. Dann wirst du es erfahren, vorher nicht. Allerdings unter einer Bedingung.«


    »Du stellst Bedingungen?«


    »Ganz genau. Ich verlange von dir, dass du hier nicht anfängst sauber zu machen, wie du es sonst immer tust. Wage ja nicht, die Wohnung wieder total auf den Kopf zu stellen wie an Weihnachten. Ich warne dich.«


    »Das kommt darauf an, wie es aussieht«, protestierte Jasmin. »Sei mir nicht böse, aber manchmal sieht es bei dir aus wie im Schweinestall. Da muss man sich ja fast schämen.«


    »Du sollst dich hier erholen und ausspannen, und nicht mit Eimer und Besen loslegen. Du wirst ja schon nervös, wenn nicht alles blitzt und blinkt. Weißt du, dass du einen Putzfimmel hast? Aber das ist auch dein einziger Fehler. Nein, stimmt nicht. Du hast noch einen. Noch einen schlimmeren.«


    »Und der wäre?«


    »Du bist Josef gegenüber immer viel zu nachgiebig gewesen. Hast dich von ihm herumschubsen, dir auf der Nase herumtanzen lassen. Solange ich denken kann, hast du dich von diesem Machotyp herumkommandieren lassen. Und das ist nichts, was ich jetzt erst auf den Tisch bringe, weil ihr euch scheiden lassen wollt. Ich habe ihn noch nie gemocht. Das weißt du. Du musst doch auch zugeben, dass er dich auf das Schändlichste ausgenutzt hat?«


    »Vielleicht ist es deshalb ja zu Ende gegangen«, musste Jasmin einräumen.


    Ihre Schwester hatte ja Recht. Sie war einfach viel zu lange zu gutgläubig und nachgiebig gewesen. Josefs Wort war immer Gesetz für sie gewesen.


    Die Schwestern plauderten noch einige Minuten lang und beendeten dann das Gespräch. Jasmin legte den Hörer auf. Laila hatte so aufgekratzt und erwartungsvoll geklungen, als hätte sie etwas ganz Besonderes vor. Bedeutete ihr Besuch ihr wirklich so viel? Auf jeden Fall war das sehr schmeichelhaft.


    Jasmin blieb neben dem Telefon sitzen und grübelte darüber nach, warum eigentlich ihre Ehe so schief hatte laufen können. Wie konnte etwas, was noch vor ein paar Jahren so eine glühende Leidenschaft gewesen war, sich in so einen verbissenen Kampf verwandeln, in Drohungen und blanken Hass? Wo war das zärtliche, überschwängliche Gefühl des Verliebtseins geblieben?


    War alles ein einziger Bluff gewesen, eine Illusion, eine Autosuggestion? Hatte sie sich nur eingebildet, bis über beide Ohren in Josef verliebt zu sein?


    Aber konnte man sich überhaupt jemals sicher sein, wenn es um Gefühle ging?


    Die Antwort auf diese Fragen erschien ihr plötzlich vollkommen uninteressant, wie etwas absolut Überholtes. Was wirklich zählte, war, was jetzt mit den Kindern geschehen würde. Warum sollte er so selbstherrlich über Stefans und Marias Zukunft bestimmen? Warum ging er ganz selbstverständlich davon aus, dass sie es viel besser bei ihm in London hätten als bei ihrer Mutter in Schweden?


    Alles drehte sich nur um Prestige. So viel begriff sie. Josef dachte nicht in erster Linie an das Beste für die Kinder, sondern an sein Selbstwertgefühl. Das war ihm wichtiger als alles andere.


    Typisch Josef, dachte sie verächtlich, sich und seine Bedürfnisse immer an erste Stelle zu setzen.


    Von einer plötzlich aufflammenden Wut erfüllt, stand sie auf und trat ans Fenster, von wo aus sie auf den langsam abnehmenden Verkehr auf den Straßen dort unten schaute. Der Samstagabend hatte begonnen.


    Jasmin beschloss, freiwillig keinen Zoll zu weichen.


    Sie würde Josef bekämpfen, koste es, was es wolle.


    Er würde seinen Willen nicht bekommen. Diesmal nicht.


    Er, der große Karrierist, konnte ja gern in London schuften, während die Kinder dort lebten, wo sie hingehörten.


    Bei ihr.


    Bei dem Menschen, der ihnen das Leben geschenkt hatte.

  

  
    


    Viertes Kapitel

    


    Das krampfhafte, ungleichmäßige Atmen zeigte ihm, dass sie unruhig schlief, und als sie vor sich hin wimmerte, war ihm klar, dass sie mal wieder einen Albtraum hatte.


    Um sie nicht zu wecken, glitt er ganz vorsichtig aus dem Bett und schlich barfuß aus dem Schlafzimmer. In der Tür drehte er sich um und warf einen ängstlichen Blick auf seine Frau.


    Eva-Louise lag auf dem Rücken. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Nasenflügel bewegten sich bebend, als sie ein paar leise Schnarchlaute von sich gab, die eher einem Schluchzen ähnelten. Nach einer Weile drehte sie sich auf die Seite, und sofort hörte das Jammern auf.


    Er liebte sie. Mehr als je zuvor.


    Es schien ihm, als würde seine Liebe zu ihr mit jedem Tag größer werden. Und dabei war er doch bereits bei ihrer Verlobung vor fast zwanzig Jahren fest davon überzeugt gewesen, dass er auf dem Gipfel seiner Leidenschaft für diese Frau stand, die ihn den Rest seines Lebens begleiten sollte.


    Jetzt war er aufgeregt. Er konnte das Unbehagen nicht länger zügeln, das sich in ihm ausbreitete. Etwas stimmte nicht, etwas war mit ihr nicht in Ordnung. Sie war abwesend und brauste bei jeder Kleinigkeit auf, und sie wirkte bedrückt. Außerdem schlief sie schlecht, sie, die doch immer so unglaublich gut und tief hatte schlafen können. Wie oft hatte er sie um die Fähigkeit beneidet, so schnell und problemlos in den Tiefschlaf zu versinken, während er sich neben ihr drehte und wendete.


    Doch in den letzten Nächten war sie es gewesen, die Schwierigkeiten mit dem Schlaf gehabt hatte. Sie hatte sich nicht beklagt, aber natürlich hatte er ihre Pein bemerkt, während er neben ihr lag und so tat, als schliefe er schon.


    Er hatte sich nicht getraut, sie nach ihren Sorgen zu fragen, hatte vielmehr gehofft, sie würde sich ihm von selbst anvertrauen, sobald die Zeit dazu reif war. Intuitiv war ihm klar, dass Eva-Louise den ersten Schritt machen musste. Es würde schief laufen, wenn er seine eigene Beunruhigung zeigte. Am besten, er wahrte den Schein und wartete geduldig, auch wenn es ihm schwer fiel.


    Ein schrecklicher Gedanke überfiel ihn. Vielleicht war sie ja ernsthaft krank, vielleicht hatte sie sich deshalb in letzter Zeit so sonderbar verhalten.


    Die Idee erschreckte ihn zutiefst. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er auf einen solchen Schicksalsschlag reagieren würde.


    Mit aller Kraft schob er diese Gedanken beiseite.


    Thure Castelbo ging ins Bad, wog sich automatisch, ohne überhaupt das Ergebnis zu registrieren, pinkelte und stellte sich unter die Dusche.


    Er war ein etwas untersetzter, aber ziemlich durchtrainierter Mann mit markantem Kinn und durchdringendem Blick. Er stammte aus einer Bauernfamilie aus Südskånen. Sein Vater war ein begeisterter Lokalpatriot, der gern betonte, dass er südlich der Landesstraße geboren worden war, wie er die Straßenverbindung zwischen Trelleborg und Ystad zu bezeichnen pflegte.


    »Das ist der Strich, der Schweden in zwei ungleiche Hälften teilt«, pflegte sein Vater zu sagen, und Thure fand diese Formulierung amüsant.


    Zumindest die ersten sieben, acht Male.


    Es war geplant gewesen, dass der älteste Sohn den Hof übernehmen sollte. Schlechte Zeiten (in Kombination mit misslungenen, weitreichenden Aktienspekulationen) hatten jedoch dazu geführt, dass der landwirtschaftliche Betrieb in Konkurs ging. Thure ging stattdessen zur Polizei, während sein jüngerer Bruder Måns eine Ausbildung als Elektriker in Ängelholm begann – er war inzwischen bei der Bahn in der gleichen Stadt beschäftigt.


    Der Vater war enttäuscht von ihrer Berufswahl. Er hatte natürlich gehofft, die Söhne würden sich etwas suchen, das eine Verbindung zur Landwirtschaft hatte, aber er protestierte nur halbherzig und pflichtschuldig, wohl wissend, dass er selbst es gewesen war, der den Hof aufs Spiel gesetzt hatte, und niemand sonst.


    Bis vor nicht einmal zehn Jahren hatte Thure den Nachnamen Mårtensson getragen, aber gegen seinen eigenen Willen hatte er einem Namenswechsel zugestimmt, initiiert von seiner Ehefrau. Eva-Louise stammte aus einer kleinen Stadt namens Slottshem und hielt es für eine phantastische Idee, daraus eine freie Teilübersetzung ins Englische zu machen und diese dann als Nachnamen zu benutzen.


    Thure Mårtensson sah das anders.


    Er fand die Idee peinlich und undurchführbar.


    Dass er zum Schluss dann doch bei dem Namenswechsel mitmachte, lag einzig und allein an einer Sache: an seiner Liebe zu Eva-Louise. Er konnte sie ganz einfach nicht durch eine unumstößliche Haltung verletzen, aber zu seiner Ehrenrettung muss gesagt werden, dass er zumindest sehr lange für Mårtensson kämpfte. Der Name war zumindest nicht sang- und klanglos untergegangen.


    Immer wieder hatte er sich Vorwürfe gemacht und gefragt, ob er denn wirklich lange genug standhaft gewesen war – noch heute hegte er gewisse Schuldgefühle, weil er sich hatte überreden lassen. Denn was war an Mårtensson so schlecht? Castelbo – das klang doch ziemlich snobistisch, und alle, die ihn kannten, wussten, dass er eine einfache, gradlinige Person ohne große Ambitionen war.


    In einem Punkt war er jedoch unerschütterlich geblieben: Er hatte sich geweigert, diesen schmachvollen Namenswechsel seinem Vater und seinem Bruder selbst mitzuteilen.


    »Es ist deine Idee gewesen, also erklär du ihnen jetzt auch, warum Mårtensson für dich nicht mehr gut genug ist, wo er doch mehrere hundert Jahre lang gut genug war.«


    »Natürlich ist Mårtensson gut genug«, hatte sie ganz unbeschwert und fröhlich entgegnet. »Nur ist Castelbo einfach noch besser. Aber dem Angriff werde ich schon trotzen können.«


    Er wusste, dass sie mit den südskånischen Mårtenssons gut zurechtkam, und sie hielt ihr Versprechen und redete mit Schwiegervater und Schwager. Beide akzeptierten den Namenswechsel (was blieb ihnen auch anderes übrig?) und schüttelten lächelnd den Kopf über diese erfindungsreiche junge Frau aus Slottshem, während sie gleichzeitig insgeheim Thures Mangel an Courage und Familienloyalität verfluchten.


    Er hätte dagegenhalten müssen. Sie selbst konnten nichts ändern.


    Nach der Dusche zog Thure Castelbo nur Jeans und T-Shirt an, da er heute freihatte, und zu seiner Überraschung fand er seinen ältesten Sohn Erik schon am Frühstückstisch. Der schlief doch sonst samstags immer lange.


    »Schon auf?«


    Erik begnügte sich mit einem mürrischen Kopfnicken als Antwort auf diese rhetorische Frage. Seine Morgenlaune war nicht die allerbeste.


    Aber nach einem Teller Sauermilch und zwei Gläsern Orangensaft taute er allmählich auf. Vater und Sohn unterhielten sich gemütlich, und Erik machte sich zum Aufbruch bereit.


    Er stand auf, nahm seinen Teller, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Dann stellte er den Teller wieder hin und setzte sich.


    »Papa?«


    »Ja?«


    »Ich muss dich was fragen.«


    »Schieß nur los.«


    »Weißt du noch, als ich klein war und dich gefragt habe, was du zu Weihnachten oder zum Geburtstag von mir geschenkt haben möchtest?«


    Castelbo senior nickte und versuchte zu erraten, worauf sein Sohn wohl hinauswollte.


    »Du hast dann immer gesagt, dass du keinen Plunder haben wollest, sondern ›einen braven Jungen‹. Du kannst dir nicht vorstellen, wie du mich mit diesen dummen Worten genervt hast. Ich wollte eine richtige Antwort, nicht so einen Spruch. Erinnerst du dich?«


    »Natürlich erinnere ich mich daran, dass du immer wütend geworden bist. Das tat mir Leid. Ich wollte dich ja nicht verletzen. Aber was ...«


    »Genau, und jetzt will ich nicht so eine dumme Antwort haben. Nicht noch einmal. Ich bin nicht mehr neun Jahre alt. Jetzt möchte ich die Wahrheit hören.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Gib mir eine richtige Antwort!«


    »Dann stell erst mal deine Frage.«


    »Was ist mit Mama los?«


    »Was meinst du damit?«


    »Habe ich nicht gesagt, du sollst diese Maske weglassen? Bist du blind oder was? Du siehst doch wohl auch, dass sie nicht die Alte ist. Warum ist sie beispielsweise jetzt nicht hier? Sie ist doch sonst immer die Erste beim Frühstück. Immer. Ich möchte wissen, was mit ihr nicht stimmt. Sie ist nicht wie sonst, schnauzt einen an, sobald man sie anspricht. Ich traue mich gar nicht, sie zu fragen, was eigentlich los ist. Sie ist doch wohl nicht krank?«


    Etwas Frostiges umklammerte Thure Castelbos Herz.


    »Nein, das kann ich mir nicht denken.«


    »Aber du weißt es nicht?«


    »Nein«, musste er zugeben.


    »Du musst es doch auch gemerkt haben, oder? Du kennst sie schließlich am längsten. Siehst du wirklich nicht, dass sie sich merkwürdig benimmt?«


    »Jetzt, wo du es sagst, muss ich zugeben ...« Er brach ab, als er ein leises Klirren aus dem oberen Stockwerk hörte.


    »Sie ist aufgewacht«, flüsterte Thure.


    Der Sohn beugte sich zu ihm vor und fragte leise: »Sie ist doch noch nicht in den Wechseljahren, oder? Ist sie schon so alt?«


    Die Schritte auf der Treppe befreiten ihn von dem Zwang, darauf antworten zu müssen.


    Im nächsten Augenblick stand sie in der Küche, in einem weißen Bademantel mit roten Passen. Sie blinzelte verschlafen.


    »Ach, habt ihr schon fürs Frühstück gedeckt? Wie lieb von euch. Ich glaube, ich habe verschlafen. Habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Du hättest mich wecken sollen.«


    »Ich dachte, du brauchst deinen Schlaf.«


    »Nein, ich sollte lieber aufstehen, anstatt herumzuliegen bis weit in den Tag hinein.«


    Erik gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und warf seinem Vater einen wissenden Blick zu, dann ging er.


    Bei der zweiten Tasse Tee wurde ihr Ton plötzlich scharf:


    
      »Eigentlich bin ich böse auf dich.«

    


    Verwirrt ließ er die Zeitung sinken und schaute sie an. Sie lachte, aber ihr Lächeln war steif und unnatürlich, als bemühte sie sich krampfhaft, fröhlich auszusehen.


    »Zumindest sollte ich das«, fuhr sie fort, »nach dem, was heute Nacht passiert ist.«


    »Heute Nacht?«


    »Ja, ich habe geträumt, dass du mit einer Japanerin aus warst, du Schurke, und du bist erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen. Du musst mit ihr geschlafen haben. Hast du denn gar keine Scham mehr?«


    Thure stieß einen Pfiff aus.


    »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, probierte er es.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh das tat.«


    »War sie jung?«


    Sie nickte.


    »Und hübsch?«


    »Das auch.«


    »Na ja, sonst hätte sie mich wohl auch nicht interessiert.«


    »Mach dich nur darüber lustig, du weißt ja nicht, was für ein Gefühl das war.«


    Ihre Stimme kippte, sie ließ ihren Kopf auf den Tisch fallen, ihre Schultern zuckten vom Weinen.


    Erschrocken und bestürzt sprang er auf, lief um den Tisch herum und umarmte sie.


    »Fass mich nicht an!«, schrie sie, und er ließ sie sofort los, als hätte er sich an einer glühend heißen Herdplatte verbrannt.


    Mittlerweile war seine bisherige Beunruhigung in Angst übergegangen. Da war etwas ernsthaft nicht in Ordnung, das war ganz offensichtlich. So unbeherrscht und hysterisch hatte sie sich noch nie verhalten.


    »Liebling«, sagte er vorsichtig, »was ist mit dir los? Du weißt doch, dass ich dich nie hintergehen würde, nicht einmal im Traum.«


    »Ich weiß«, bestätigte sie jammernd, aber ohne aufzuschauen. »Das ist es ja auch nicht, es ist was anderes.«


    Er blieb reglos stehen, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren.


    Sag jetzt nicht, dass du krank bist. Alles, aber nicht das.


    Die Minuten vergingen.


    »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie schließlich und wandte ihm ein tränenüberströmtes Gesicht zu.


    Er wagte ein sanftes: »Ich dich auch.«


    »Aber du weißt ja nicht, was passiert ist. Die letzten Tage waren der reinste Albtraum, ich habe mich nicht getraut, es dir zu erzählen, habe immer gehofft, es würde einfach aufhören. Aber er ist immer wieder dran gewesen, immer wieder, und jedes Mal ekliger.«


    Berge von Fragen türmten sich in ihm auf, aber er war klug genug, sie nicht zu unterbrechen. Die Zeit war offenbar gekommen. Sollte er endlich erfahren, was sie so bedrückte?


    »Er hat gesagt, ich dürfe es dir nicht erzählen, dann würde er noch schlimmere Sachen machen. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie ekelhaft und bedrohlich er ist.«


    Wer?, dachte er. Wovon redest du eigentlich?


    Aber er schwieg weiter.


    Sie stand auf und holte einen Bogen Haushaltspapier von der Anrichte. Damit wischte sie sich die Augen.


    »Wie ich aussehe.«


    »Du siehst reizend aus.«


    »Wirklich?«


    »Absolut.«


    »Ganz sicher?«


    »Ich schwöre es!«


    »Bin ich reizender als diese Japanerin, diese junge, hübsche Frau, mit der du dich letzte Nacht vergnügt hast?«


    »Gar kein Vergleich. Du übertriffst sie um Klassen.«


    Sie lachte bleich.


    »Eva-Louise, willst du nicht ...«


    »Doch«, sagte sie und schob sich auf seinen Schoß. »Doch, das will ich.«


    Und dann begann sie zu erzählen.

  

  
    


    Fünftes Kapitel

    


    Parallel zum Stadtzentrum erstreckte sich ein zwei Kilometer langer Grünstreifen, der einfach nur »der Park« genannt wurde. Das heißt, im Augenblick war er nicht besonders grün. Die Bäume standen kahl und mit knorrigen Ästen da, warteten auf ihren Schmuck, der in sechs, vielleicht sieben Wochen wieder einen prächtigen Überfluss an Leben und Farben darbieten würde.


    Am nördlichen Ende des Parks, nicht weit entfernt vom Hauptbahnhof, lagen ein Vogelteich und ein schönes Fachwerkhaus, das seit einem Jahr als Touristikbüro diente.


    Hier befand sich auch eines der Gebäude, auf die man in der Stadt besonders stolz war: eine sorgfältig renovierte Badeanstalt mit Schwimmhalle, die schon mehr als ein Jahrhundert auf dem Buckel hatte.


    Ein riesiges Schild informierte darüber, dass dieses gern besuchte Etablissement nunmehr unter dem treffenden Namen »Badehaus« figurierte. Aber wohl aus etwas kuriosen Gründen der Pietät befand sich der ursprüngliche Name noch auf einer neben dem Eingang befestigten Metallplatte: »Allgemeine Waschanstalt der Stadt«.


    In den letzten Jahren war Sten Wall zu einem Stammgast des Badehauses geworden. Während er früher höchstens einmal im Vierteljahr hier zu Gast gewesen war, brachte er es jetzt auf mindestens einen Besuch pro Woche.


    Er ging aber eigentlich nie in die Schwimmhalle, da es ihm peinlich war, seine ausufernde Körperfülle der Allgemeinheit zu zeigen. Es machte ihm jedoch nichts aus, sich im Saunabereich zu bewegen, wo er allzu vielen kritischen Blicken entging. Sich unter den anderen, oft ebenfalls nicht so wohlgeratenen Körpern unbekleidet zu zeigen, war irgendwie legitim, während der Kontrast zwischen sich und den durchtrainierten Jugendlichen, die draußen an den Bassins regierten, doch zu unappetitlich wäre. Das war zumindest seine eigene Einschätzung. Manchmal war er reichlich selbstkritisch.


    Meistens fanden seine Saunabesuche während der freien Stunden am Wochenende statt. Da er allerdings reichlich Überstunden abzubummeln hatte, kam es aber dann und wann auch mal vor, dass er sich den Luxus eines angenehmen Saunabesuchs während der normalen Arbeitszeit gönnte.


    Heute hatte er seinen freien Samstag und genoss in vollen Zügen die Trockensauna, die er momentan in herrlicher Einsamkeit benutzen konnte. Eigentlich zog er die Dampfsauna oder eine der anderen ›feuchteren‹ Varianten vor, aber dort herrschte so ein beängstigendes Gedränge, dass ihm die Entscheidung nicht schwer fiel.


    Bereits nach wenigen Minuten begannen sich auf seinem fülligen Körper die Tropfen abzuzeichnen. Er wischte sich die Augen mit einem Handtuchzipfel ab und starrte dann fasziniert auf die Innenseite seiner Knöchel. Vor ein paar Monaten hatte er eine sonderbare Sache entdeckt, geradezu ein Phänomen.


    Es war nämlich so, dass der Bereich um seinen linken Knöchel herum schnell mit einem Perlenband von Schweißtropfen besetzt war, während der rechte im Vergleich vollkommen trocken blieb. Zuerst glaubte er, es handele sich um einen merkwürdigen Zufall, aber das Muster blieb so. Jedes Mal.


    Er schloss die Augen und döste vor sich hin. Als etwas vor der Saunakabine klapperte, zuckte er zusammen und betrachtete neugierig seine Füße.


    Am linken Knöchel waren Horden von glänzenden Schweißperlen hervorgetreten, groß wie Glyzerintränen. Auf dem rechten konnte er dagegen nur ein leichtes Glänzen erkennen, keinerlei Andeutung zur Tropfenbildung.


    Wall überlegte, ob er einen Arzt aufsuchen sollte, um herauszubekommen, warum so ein großer Unterschied zwischen zwei Füßen bestehen konnte, die doch den gleichen Besitzer hatten, musste aber selbst einsehen, dass er damit ja wohl Schindluder mit der Zeit der medizinischen Fachleute treiben würde.


    Er hatte jetzt lange genug in der Hitze gesessen und machte sich bereit, seinen breiten Hintern zu heben, um draußen in den Genuss einer erfrischenden Abkühlung zu kommen. Da wurde die Tür aufgerissen. Herein stürmten drei lautstarke junge Männer und ließen sich auf der mittleren Bank nieder, womit sie dem Polizeibeamten sehr effektiv den Weg versperrten.


    Rücksichtsvoll, wie er war, beschloss Wall, eine Weile mit seinem Abgang zu warten. Wenn er jetzt sofort ginge, könnten die jungen Eindringlinge ja denken, er habe etwas gegen sie (was ja eigentlich auch stimmte) und verlasse deshalb die Sauna demonstrativ.


    Also schob er seine Pobacken wieder auf dem Handtuch zurecht und biss die Zähne zusammen, obwohl ihm bereits leicht schwindlig wurde. Als dann aber sein Puls sich deutlich erhöhte, war er gezwungen aufzubrechen.


    Eine Entschuldigung murmelnd, kletterte er von seinem Platz hinunter, und die Jugendlichen machten ihm etwas widerstrebend Platz.


    Es war ein herrliches Gefühl, in den Duschraum zu kommen. Er holte ein paar Mal tief Luft, während er wartete, dass sich das Herzklopfen wieder beruhigen würde.


    Im nächsten Moment riss er die Augen vor Überraschung weit auf.


    Auf dem nassen, rutschigen Kachelboden kam ihm eine Person entgegengeschlendert, die er noch niemals in dieser Umgebung gesehen hatte und von der er niemals erwartet hätte, sie überhaupt hier zu treffen.


    Helge Boström.


    Der Distriktsleiter trug altmodische Shorts, die ihm fast bis zu den Knien reichten. Er war so mager, dass seine Rippen deutlich unter der Haut hervorstachen, und in dem scharfen Licht der Neonröhren sah er fast ungesund weiß aus.


    Jedenfalls ist er bleicher als ich, stellte Wall fest, und das nicht ohne Befriedigung.


    »Hallo, alter Eber! Ich wusste doch, dass ich dich hier treffen würde«, rief Boström zufrieden.


    Wall konnte vor Verwunderung nur stumm nicken.


    »Vor fünf Jahren habe ich Ethel versprochen, Sport zu treiben, dann ist es jetzt wohl an der Zeit, endlich damit anzufangen. Ich habe vor, draußen in der Halle ein paar Runden zu schwimmen, dann könnten wir hinterher miteinander reden. Oder willst du mitschwimmen?«


    »Nein, ich war gerade in der Sauna. Willst du etwas Besonderes?«, wunderte Wall sich, der immer noch Probleme damit hatte, das unerwartete Auftauchen seines Kollegen zu verdauen.


    »Nein, nur reden«, wiederholte Boström und tat anschließend etwas vollkommen Überraschendes.


    Er fischte ein zerknittertes Päckchen Zigaretten aus einer seiner Shorttaschen und ein Feuerzeug aus der anderen. Inmitten dieser ganzen tropfenden Feuchtigkeit gelang es ihm gleich beim ersten Mal, die Zigarette anzuzünden, woraufhin er gierig den Rauch einsog.


    Das ist bestimmt das erste Mal, dass hier drinnen jemand raucht, dachte Wall und machte ein kritisches Gesicht.


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Boström, »Rauchen verboten und so. Glaubst du, ich würde den Silja-Westin-Blick nicht sofort erkennen?«


    Silja Westin war eine junge Staatsanwältin, die dem Distriktsleiter unerschrocken klargemacht hatte, dass sie es nicht dulden würde, wenn er in ihrer Gegenwart rauchte. Seitdem kam er nicht mehr mit ihr zurecht.


    Boström nahm noch zwei Züge, drückte dann die kaum gerauchte Zigarette ohne sichtliche Verlegenheit in einer Wasserrinne an einer der Wände aus und warf die Kippe in einen Papierkorb.


    »Jetzt ist es aber an der Zeit, sich draußen im Wasser zu quälen«, erklärte Boström hustend, »danach sehen wir uns in der Cafeteria, sagen wir in einer Viertelstunde, ja? Ich lade dich zum Kaffee ein.«


    Wall war nicht in der Lage zu protestieren. Sein Kreislauf war immer noch zu sehr geschwächt, als dass er in der Lage gewesen wäre, einen Disput einzuleiten.

    


    Vermutlich ist etwas mit Ethel los, überlegte Wall, das hier hat ja wohl kaum etwas mit dem Job zu tun. Dann hätte er sich doch auf jeden Fall während der üblichen Arbeitszeit an mich gewandt und mich nicht hier aufgesucht. Und dieses Gerede, mit sportlicher Betätigung anfangen zu wollen, das war natürlich nur ein Vorwand.


    Ab und zu benutzte Boström Wall als Diskussionspartner, als Zulieferer von Denkanstößen, auch in Fragen rein privaten Charakters.


    Um so etwas in der Art würde es sich jetzt wohl auch handeln.


    Wall spekulierte, dass es sich um eine Urlaubsreise im Sommer handeln könnte, und bereitete sich auf eine lange Litanei darüber vor, wie unglaublich anstrengend und nervend es war, sich auf Reisen zu begeben.


    Helge Boström war ein hartnäckiger Gegner jeder räumlichen Veränderung überhaupt, und ganz besonders hasste er es, sich ins Ausland zu begeben.


    Soweit Wall wusste, hatte der Chef abgesehen von einigen Dienstreisen – unter anderem ein paar in die USA – bisher nur zwei längere Auslandsaufenthalte absolviert, beide Male auf Drängen seiner Frau, die im Gegensatz zu ihrem Mann äußerst reiselustig war.


    Wirklich ein Paar der Gegensätze, dachte Wall, sie hübsch, mollig, reiselustig, entdeckungsfreudig, Nichtraucherin und Weintrinkerin, er hässlich, mager, heimatverbunden, blasiert, Kettenraucher und fast alkoholabstinent.


    Ethel hat ihm sicher wieder in den Ohren gelegen, doch mit ihr in den Süden zu fahren, und da sucht er meine Sympathie, meine Unterstützung, nahm Wall im Stillen an.


    Beide Männer hatten sich angezogen und saßen nun in einer Ecke der Cafeteria. Durch die riesigen Panoramafenster konnten sie die Aktivitäten in den verschiedenen Bassins in der Halle beobachten. Boströms kreideweißes Haar klebte ihm am Schädel. Seine rosa getönte Kopfhaut war zwischen den Kammstrichen zu erkennen, wenn er sich vorbeugte, um von dem heißen Kaffee zu trinken. Das Muttermal auf seiner Wange leuchtete kräftig und aufdringlich.


    »Ethel hat auf mich eingeredet«, erklärte Boström, »zuletzt heute Morgen. Deshalb bin ich zu dir gekommen.«


    Aha, nun geht es los. Wohin will sie denn diesmal? Nach Spanien? Westindien? Thailand? Oder wieder nach Kreta?


    Aber die Unterhaltung gestaltete sich nicht so, wie Wall es erwartet hatte.


    Boström zündete eine Zigarette an und fragte: »Weißt du, wer Margareta Andersson ist?«


    »Ist das nicht eine von Ethels Freundinnen?«


    »Ja, genau.«


    Wall sah eine schmächtige und erstaunlich kleine Frau in den Fünfzigern vor sich. Er hatte im Zusammenhang mit einem von Veganern verübten Überfall mit ihr zu tun gehabt.


    »Die Sache ist die«, fuhr Boström fort, »diese Margareta wird offenbar von irgend so einem perversen Verrückten am Telefon terrorisiert und hält das nicht länger aus. Deshalb hat Ethel mich gebeten, doch dagegen etwas zu tun.«


    »Wir haben in letzter Zeit überraschend viele Anzeigen wegen Telefonterror reingekriegt. Es sieht so aus, als ob da jemand wirklich in Fahrt gekommen ist. Sonst gab es immer nur mal sporadisch einen Hinweis, aber im Augenblick vergeht kaum ein Tag, ohne dass irgendeine arme Seele anruft und ihr Leid klagt. Natürlich ist das ein Grund, der Sache nachzugehen, aber deshalb musstest du mich doch nicht hier aufsuchen? Hättest du nicht direkt zum zuständigen Diensthabenden gehen können?«


    »Ehrlich gesagt habe ich auf dem Weg hierher auch im Revier reingeschaut, aber da saß nur dieser bissige Dalman, und mit dem kann man doch über so etwas nicht reden. Eigentlich über vieles nicht, wenn ich recht überlege.«


    »Aber Dalman ist einer von denen, die an den Ermittlungen beteiligt sind.«


    »Der Kerl hat ein Problem. Das wissen doch alle. Seine Ehe knackt in allen Fugen. Wird vielleicht diesen Sommer nicht mehr überleben. Nun gut. Wenn ich ihn darauf ansetze, wird er mir sagen, dass der Journalist Egon Fager hinter all dem steckt, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Dalman hat Fager auf dem Kieker, so einfach ist das.«


    Wall nickte und bemerkte aus dem Augenwinkel heraus, dass ein bulliger Bademeister in weißem Overall sich ihnen näherte.


    »Was meinst du, Sten, kannst du den Ermittlungen etwas mehr Dampf machen? Ist das möglich?«


    »Wir sind knapp mit Leuten«, erklärte Wall ausweichend.


    »Du weißt doch, dass Jan Carlsson zum Skifahren in den Bergen ist?«


    »Wozu soll das denn gut sein? Skifahren in den Bergen? Na, da würde ich mich aber bedanken!«


    Der Bademeister war herangekommen. Er stellte sich hinter sie und räusperte sich laut und vernehmlich.


    Boström nahm keine Notiz von ihm, rauchte mit unverminderter Intensität weiter.


    »Versuch es doch bitte, mir zuliebe. Ethel hat mich darum gebeten, dich um Rat zu fragen. Aus irgendeinem Grund hat sie großes Vertrauen zu dir ...«


    »Es ist verboten, hier zu rauchen«, erklärte der Bademeister.


    Boström warf ihm einen irritierten Blick über die Schulter zu und wandte sich dann erneut an Wall: »Sie hat mich ausdrücklich darum gebeten, dich zu fragen, ob du dich der Sache annimmst. Wenn überhaupt einer, dann könntest du es schaffen, dieser Sache ein Ende zu bereiten. Das glaubt jedenfalls Ethel. Margareta, ihre Freundin, ist vollkommen außer sich. Und so wie ich es verstanden habe, ist ihr ungehobelter Mann ihr in keiner Weise eine Hilfe.«


    »Ich kann auch keine Wunder vollbringen«, sagte Wall.


    »Es ist in der ganzen Halle verboten zu rauchen«, erinnerte der Bademeister.


    »Um Gottes willen! Sehen Sie denn nicht, dass wir uns mitten in einem wichtigen Gespräch befinden?«, zischte Boström.


    »Es sind viele Kinder in der Halle. Der Tabakrauch ...«


    »Mein Bester. Glauben Sie bitte nicht, dass ich mich über Gesetze und Verordnungen hinwegsetzen will. Wenn hier Rauchverbot herrscht, nun gut. Dann muss man das respektieren. Aber nun ist es so, dass ich von keinerlei diesbezüglichen Restriktionen wüsste, und dies ist wohl auch kein Wunder, da ich kein einziges Schild finde, welches mich darüber aufklärt, dass man hier nicht rauchen darf. Gibt es irgendwo so ein Schild? Nein? Na also. Und wo stört der Rauch denn Kinder? Gibt es ein einziges Kind hier in der Cafeteria, bitte schön? Ach, gibt es nicht? Na, ich sehe auch keines, die planschen doch alle da in der großen Halle herum und scheinen großen Spaß zu haben, genau wie es sein soll. Und keine Sorge, ich bin auch gleich fertig, sofort, glauben Sie mir.«


    Boström stieß eine Rauchwolke aus.


    »Wir haben eine Toleranzspanne von null Prozent in diesem Land. Bald werden sie noch ein Kopfgeld auf uns Raucher aussetzen«, sagte er und starrte seinen Kollegen um Verständnis heischend an.


    »Ich kann mir das ja mal anschauen«, sagte Wall, der nicht mal heimlich eine Zigarette rauchen würde, »und auf jeden Fall werde ich CeHa und den anderen einen Schubs geben. Diese anonymen Anrufe haben etwas wirklich Unangenehmes an sich, etwas Ekliges und Anstößiges.«


    »Mach das«, sagte Boström zufrieden.


    Der Bademeister zog sich mit einem Achselzucken zurück.


    »Dann müssen wir hier wohl Rauchmelder installieren«, brummte er.


    Sten Wall sagte: »Ich werde mich gleich mal über die Sache informieren, aber ich kann nichts versprechen.«


    »Das erwarte ich ja auch gar nicht, nur, dass du es mal versuchst.«


    »Was anderes, Helge. Guck dich doch mal um! Was siehst du? Massen an Menschen, mit den gleichen physischen Voraussetzungen. Zwei Augen, eine Nase, zwei Ohren, zwei Arme, ein Kopf und so weiter. Alle sind in dieser Beziehung gleich.«


    »Da hinten sitzt ein Einbeiniger«, stellte Boström fest und zeigte durch das Panoramafenster hinaus. »Er ist nicht wie die anderen.«


    »Du begreifst doch wohl, was ich sagen will?«


    »Nicht alle haben zwei Beine, der da hinten nicht. Möchte wissen, was ihm widerfahren ist. Vielleicht ein Verkehrsunfall.«


    »Ja, ja, aber worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Wir sind eigentlich gleich, auch wenn wir unterschiedlich aussehen. Kannst du mir dann erklären, warum um alles in der Welt mein linker Fuß deutlich mehr schwitzt als mein rechter?«


    »Ach Gott, hast du auf deine alten Tage Schweißfüße gekriegt? Ich habe gar nicht gemerkt, dass du nach Fußschweiß riechst. Aber du hast ja auch immer Schuhe an, wenn wir uns sehen.«


    »Wenn ich in der Sauna sitze, dauert es nicht lange, und dann beginnt es um den linken Knöchel zu perlen.«


    »Und was ist mit dem rechten?«


    »Der kriegt nur eine leichte Schweißschicht, mehr nicht. Verdammt merkwürdig.«


    »Klingt nach was Ernstem. Du solltest mal einen Arzt konsultieren.«


    »Meinst du das wirklich?«


    »Nun guck nicht so ängstlich. Merkst du nicht, dass ich nur Spaß mache? Ach übrigens: Wie läuft es mit dem Abnehmen?«


    »Ganz gut.«


    »Das merkt man gar nicht. Nimm es mir nicht übel, wenn ich dir das so direkt sage.«


    »Und wie läuft es mit dem Rauchen?«, konterte Wall streitlustig. »Hattest du Ethel nicht versprochen, ein für alle Mal aufzuhören?«


    »Neujahrsversprechungen! Was sind die schon wert!«

  

  
    


    Sechstes Kapitel

    


    Frisch, munter und ohne die geringste Spur von Kreislaufschwäche traf Wall im Kriminaldezernat ein, wo er direkt auf Otto Fribing stieß, den besten Schützen und fanatischsten Bodybuilder der Abteilung.


    Der Kommissar erkannte sofort, dass der schnauzbärtige Beamte sauer war.


    »Was ist los? Ist was passiert?«


    »Nur, dass ein sturer alter Kerl mich eine halbe Stunde lang genervt hat. Du kennst doch Klas Björke unten aus Bäcken?«


    »Ich bin ihm auf der Treppe begegnet. Er hat mich nicht bemerkt, hat nur stur nach vorn geguckt und schien ziemlich aufgebracht zu sein. Worum ging es denn diesmal?«


    »Um einen Haufen Inlineskater, die ihm die Hölle bereitet haben.«


    »Inlineskater? Sind das die mit diesen Brettern?«


    »Nein, das ist so eine Art Rollschuhe. Ich glaube, es war eine amerikanische Firma, die eine modernisierte Form von Rollschuhen entwickelt hat, die sich seitdem wie ein Lauffeuer über die ganze Welt verbreiten.«


    »Jetzt weiß ich, was du meinst. Die Dinger sieht man ja inzwischen überall.«


    »So wie Björke sich verhalten hat, könnte man glauben, ich sei schuld daran, dass er von diesen rasenden Idioten umgefahren worden ist.«


    »Aber viele von denen sind wirklich rücksichtslos, oder?«


    »Natürlich. Und einer hat offensichtlich den alten Querulanten so angefahren, dass er sich am rechten Fuß verletzt hat. Und nicht einmal eine Entschuldigung bekommen. Die Typen sind einfach abgehauen. Einer von ihnen hat auch noch laut gelacht, als der Alte zu Boden gegangen ist. Im Prinzip bin ich ja ganz seiner Meinung. Ein paar sind wirklich richtige Schweinehunde. Björke hat erzählt, dass einer von denen einer alten Frau die Handtasche geklaut hat, ganz unverfroren, mitten in der Stadt. Ist neben ihr auf dem Fußweg gefahren, hat sich die Tasche geschnappt und ist dann um die Ecke verschwunden.«


    »Das stimmt«, bestätigte Wall. »Wir haben letzte Woche eine Anzeige gehabt. Die Tasche ist später gefunden worden. Natürlich ohne Wertsachen.«


    »Wie gesagt«, fuhr Fribing laut und wild gestikulierend fort, »ich sage ja gar nichts gegen Björkes Kritik. Was mich stört, sind seine ungehobelten Manieren. Kommt hierher und beschimpft mich, als ob ich derjenige wäre, der hinter allem steckt. Eine feine Art.«


    Der Polizeibeamte begleitete Wall in den größten Raum des Reviers, den so genannten Sklavenmarkt – wo sich ein Kreis von Zuhörern um einen der jüngeren Beamten geschart hatte.


    »Also, aus der Todesanzeige geht hervor, dass der Tote vierundneunzig geworden ist«, erklärte der Beamte. »Und wisst ihr, was da noch steht? Hier, nach diesem Bibelspruch, oder was das auch immer sein mag, da ist noch ein einzelnes Wort gesetzt worden. Wisst ihr welches? Warum?«


    Er lachte laut auf.


    »Warum? Habt ihr jemals so etwas Bescheuertes gehört?«


    Einige stimmten in sein Lachen ein, brachen aber gleich ab, als eine scharfe Stimme den Raum durchschnitt: »Nun, was ist denn daran so witzig?«


    Die Frage stammte von Carl-Henrik Dalman. Er schaute verdrießlich drein, und der junge Polizist schien seine Worte mit Bedacht zu wählen: »Nun ja, nicht gerade witzig. Ich weiß nicht. Es ist nur so, dass es doch irgendwie grotesk ist, wenn die Angehörigen fragen, warum der Alte sterben muss. Mein Gott, schließlich war er vierundneunzig! Was kann man denn in diesem Alter erwarten?«


    »Ein wenig Respekt«, erwiderte Dalman, »das ist es, was man wohl erwarten kann. Oder erwarten sollte. Ich finde es jedenfalls respektlos, mit dem Tod so herumzualbern, ganz gleich, wer der Betroffene ist und wie alt er ist.«


    »Kann schon sein«, gab der zusammengestauchte Polizist zu und ging beschämt weg.


    Der Kreis löste sich auf.


    Dalman wandte sich Wall zu.


    »Hast du nicht frei heute?«


    Bevor Wall antworten konnte, schoss Dalman gleich die nächste Frage ab, diesmal an eine Person gerichtet, die gerade durch die Tür hereintrat.


    »Und hast du nicht auch frei heute? Was ist denn hier los? Könnt ihr euch nicht einmal in eurer Freizeit vom Job fern halten? Wenn es euch hier so gut gefällt, könnt ihr gern meine Schicht übernehmen. Bitte schön. Sie steht euch zur Verfügung.«


    Wall drehte sich um und schaute direkt in Thure Castelbos grobes, fast viereckiges Gesicht.


    Der Neuankömmling begrüßte sie und wandte sich dann unvermittelt an Wall. »Dich habe ich gesucht, Sten. Hast du ein paar Minuten Zeit?«


    Der Kommissar nickte und ging in sein Dienstzimmer, wo er den Besucherstuhl hervorzog. Er fragte sich, was eigentlich los war. Zuerst Helge Boström, jetzt Thure Castelbo.


    »Ich habe versucht, dich zu Hause anzurufen. Aber da war niemand. Dann habe ich dich im Pub gesucht. Kein Treffer. Aber jetzt habe ich dich ja hier gefunden, offenbar bist du ein Workaholic. Nur gut, dass du Junggeselle bist. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Überstunden du schon angesammelt hast?«


    »Fünf, sechs Jahre?«, schlug Wall lachend vor. »Irgendwas in der Richtung. Ich war im Badehaus in der Sauna.«


    Der andere lachte fröhlich auf.


    »Wenn ich dich nicht hier gefunden hätte, dann wäre das meine nächste Anlaufstelle gewesen. So langsam kenne ich deine Gewohnheiten.«


    »Also, Thure, was hast du auf dem Herzen?«


    Castelbo zögerte einen Moment, dann sagte er: »Es geht um Eva-Louise.«


    Wall wartete ab.


    »Du weißt doch, dass viele Anzeigen von Frauen eingegangen sind, die obszöne Telefonanrufe erhalten haben. Eine Unsitte, die offenbar in letzter Zeit deutlich zugenommen hat. Zumindest hier in der Stadt. CeHa, Terje und noch ein paar kümmern sich um den Dreck.«


    Der Kommissar hörte schweigend zu. Er wusste bereits, was nun kommen würde.


    »Eva-Louise ist eine der Betroffenen.«


    Obwohl Wall schon geahnt hatte, worum es ging, schüttelte er sich, als er es ausgesprochen hörte.


    »Wie schrecklich«, sagte er. »Das tut mir Leid, wirklich.«


    »Wie du weißt, ist sie immer sehr besonnen und beherrscht, lässt sich nur schwer aus der Fassung bringen. Aber dieser Satan hat es geschafft. Sie ist vollkommen geknickt. Sie hat das eine ganze Weile mit sich rumgetragen, aber heute Morgen ist alles aus ihr rausgeplatzt. Ich habe ihr versprochen, mitzuhelfen, um diesen Terror zu stoppen, wollte aber erst mit dir darüber reden.«


    »Das ist auch gut so«, sagte Wall, »aber glaubst du wirklich, dass es klug ist, wenn du dich selbst in die Ermittlungen einmischst? Ich meine, wo du doch in höchstem Grad persönlich involviert bist.«


    »Gerade deshalb«, erklärte Castelbo entschlossen. »Natürlich werde ich tun, was ich kann.«


    »Dann möchte ich dir etwas erzählen«, sagte Wall und berichtete ihm von seinem Gespräch mit Helge Boström vor nicht einmal einer halben Stunde.


    Erst als er fertig war, ging er um den Tisch herum und legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes.


    »Eva-Louise ist also nicht das einzige Opfer. Viele andere sind auch betroffen. Aber wir werden dem ein Ende setzen. Das verspreche ich.«


    »Sten, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Irgendwie bin ich sogar froh darüber, dass es Telefonterror ist, der sie so verletzt hat.«


    »Froh?«, fragte Wall verwundert.


    »Ja, wirklich, so merkwürdig das auch klingen mag. Verstehst du, als Eva-Louise anfing, sich so sonderbar zu verhalten, habe ich eine Weile geglaubt, sie könnte vielleicht ernsthaft krank sein. Ich bin vor Angst fast wahnsinnig geworden.«


    Wall nickte.


    »Heute Morgen fühlte ich mich richtig erleichtert. Ich meine, es ist trotz allem besser, dass ein obszöner Anrufer sie belästigt, als wenn sie ernsthaft krank wäre, oder?«


    »Sicher. Und wie ich gesagt habe: Wir werden dem ein Ende setzen. Und fangen sofort damit an. Heute noch.«


    »Aber du hast doch frei.«


    »Du auch. Wenn wir schon mal hier sind, können wir ebenso gut gleich loslegen. Übrigens – hast du überhaupt Zeit?«


    »Selbstverständlich«, sagte Thure Castelbo. Für einen kurzen Moment überkam ihn das schlechte Gewissen: »Es ist nicht in Ordnung, dass ich deine freie Zeit einfach so mit Beschlag belege. Willst du nicht lieber bis Montag warten?«


    »Nein. Wir legen jetzt sofort los. Nächste Woche werden wir sicher noch eine ganze Menge anderer Dinge haben, die uns beschäftigen werden.«


    In diesem Augenblick hatte Sten Wall natürlich nicht die geringste Ahnung davon, wie Recht er hatte.

  

  
    


    Siebentes Kapitel

    


    Gestärkt von dem erfrischenden Saunagang machte sich Sten Wall energiegeladen an die Arbeit. Er bat Castelbo und Dalman, alle zugänglichen Informationen und alle Anzeigen zusammenzutragen, während er selbst erst einmal Ethel Boström anrufen wollte, um Margareta Anderssons Telefonnummer zu bekommen. Trotz seines erwiesenermaßen guten Gedächtnisses hatte er den Vornamen ihres Ehemannes vergessen, und er ging davon aus, dass sie selbst sicher nicht im Telefonbuch stand.


    Wall war klar, dass das, womit er und seine Kollegen sich jetzt beschäftigten, eigentlich nicht mit höchster Priorität behandelt werden sollte. Und er war ehrlich genug, sich die Frage zu stellen, ob er ein derartiges Engagement auch an den Tag gelegt hätte, wenn es nicht eine direkte Verbindung zu einem der Beamten und eine indirekte zu einem anderen gegeben hätte.


    Vielleicht, vielleicht auch nicht.


    Auf jeden Fall hatte er dienstfrei, was bedeutete, dass er keine reguläre Arbeitszeit verschwendete, und außerdem war es natürlich äußerst wünschenswert, dass sie diesem frivolen Unfug ein Ende bereiteten, der in letzter Zeit an Intensität gewonnen zu haben schien. Er versuchte sich in die Lage der betroffenen Frauen zu versetzen, ihre Gefühle nachzuvollziehen, und konnte das tiefe Unbehagen nur schwer abschütteln, das ihm gleichzeitig einen Adrenalinkick versetzte: Sie mussten die Sache schnellstmöglich aufklären!


    Er nahm den Hörer ab und wählte.


    »Ethel Boström.«


    Die gleiche warme, leicht verschleierte Stimme wie immer, die ihn in gute Laune versetzte. Er versuchte, sein Anliegen vorzubringen, kam aber nicht besonders weit.


    »Ich weiß, warum du anrufst, Sten, und ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen. Helge hat mir alles erzählt, als er aus dem Badehaus zurückkam. Es war übrigens das allererste Mal, dass er diesen Ort betreten hat. Lieb von dir, deine Zeit für uns zu opfern.«


    »Wenn’s weiter nichts ist.«


    »Ich weiß, dass du die Sache klären wirst.«


    »Sag das nicht. Damit setzt du mich nur unter Druck. Erwarte nicht zu viel von mir. Aber was ich dir auf jeden Fall garantieren kann, ist mein voller Einsatz.«


    »Das reicht auf alle Fälle. Es ist ja sowieso ziemlich dreist von mir. Du hast immer so viel zu tun ... Aber Margarete ist eine meiner allerbesten Freundinnen, eine richtig gute Freundin, und es nimmt sie so schrecklich mit.«


    Wall brummelte etwas Neutrales und bat sie dann zu berichten, was Margareta Andersson ihr erzählt hatte.


    »Nicht besonders viel, außer, dass es schon eine ganze Weile so läuft. Es hat ziemlich gedauert, bis sie es mir überhaupt erzählt hat. Sie dachte, es würde irgendwann aufhören, hoffte es zumindest. Die ganze Sache ist ihr natürlich schrecklich peinlich, und sie wollte nicht näher ins Detail gehen.«


    »Weiß ihr Mann davon?«


    »Sverre? Sie hat es ihm gegenüber nur mal angedeutet, aber sie versucht, die Sache runterzuspielen. Er hat so einen aufbrausenden Charakter und könnte auf die Idee kommen ...«


    »Könnte auf welche Idee kommen?«


    »Dass sie selbst den Anlass zu diesen Anrufen gegeben hat.«


    Wall sah Eva-Louise Castelbo vor sich, so beispielhaft glücklich mit ihrem Thure. Dass sie sich einem anderen Mann gegenüber aufreizend verhalten könnte, war undenkbar. Und all die anderen belästigten Frauen – sollten die auch alle sexuell provokativ aufgetreten sein?


    »Blödsinn!«


    »Das habe ich ihr ja auch gesagt«, stimmte Ethel eifrig zu, »es ist vollkommen absurd. Ich kenne sie in- und auswendig und weiß, dass sie Sverre niemals hintergehen würde. Aber sie hat leider ein bisschen Angst vor ihm, traut sich nicht, ihm alles zu offenbaren. Er war keine große Stütze für sie, als sie damals von diesen rabiaten Veganern im Park überfallen wurde, die ihr dann den Pelz gestohlen haben. Eher im Gegenteil. Erinnerst du dich noch an die Sache?«


    »Ich erinnere mich noch genau.«


    »Deshalb wäre es wohl am besten, wenn du mit ihr sprichst, während er nicht da ist.«


    »Was arbeitet er denn?«


    »Er ist Vertreter eines Schuhherstellers und reist viel in Norwegen und im Bohuslän-Tal herum. Eigentlich fährt er immer dienstagmorgens weg und kommt in der Regel am Freitagabend zurück.«


    »Aber ich will nicht bis Dienstag warten, ich will früher damit anfangen.«


    »Dann versuch es doch jetzt gleich. Es ist möglich, dass Sverre heute weg ist. Wenn ich mich recht erinnere, spielt er samstags immer Squash oder Badminton oder was auch immer. Ich glaube, genau um diese Zeit.«


    Kurzes Zögern, dann erklang wieder ihre Stimme: »Du, Sten?«


    »Ja?«


    »Helge hat etwas in der Richtung erwähnt, Dalman habe die fixe Idee, dass dieser aufdringliche Journalist Egon Fager dahinter stecken könnte.«


    »Kann ich mir nicht denken.«


    »Ich auch nicht.«


    »Sobald es zu irgendwelchen Obszönitäten kommt, glaubt Dalman sofort, dass Fager daran schuld ist.«


    »Ich mag ihn auch nicht«, gab Ethel Boström zu. »Ich habe ihn ein paar Mal getroffen und immer diese schrecklich negative Ausstrahlung gespürt. Zu viel Zögern in dem Lächeln, zu großes Interesse im Blick. Ein Gefühl, als könne er dir direkt durch die Kleidung sehen, als habe er Röntgenstrahlen statt Augen.«


    Wall musste kichern. Er war von der attraktiven Frau des Distriktleiters verzaubert gewesen, seit er sie das erste Mal gesehen hatte, vollkommen verzaubert, aber nicht auf diese Weise. Er war einfach angezogen von ihr wie ein wahrer, ehrlicher Kamerad. Es widersprach seinen Prinzipien, eine sexuelle Beziehung zu einer verheirateten Frau einzugehen, und in Bezug auf Ethel war das natürlich absolut undenkbar.


    Aber sie gefiel ihm einfach als Person. Sie war witzig und geistreich, positiv und offen. Außerdem spürte er eine Art physischer Gemeinschaft mit ihr aufgrund ihres Problems mit dem Übergewicht. Ethel war auch jetzt, da sie fünfzig wurde, eine äußerst elegante Frau mit mahagonifarbenem Haar, natürlicher Grazie, einem phänomenalen Lächeln und Augen, die ein tiefes Mitgefühl ausdrückten. Aber offensichtlich hatte sie Probleme mit ihren allzu üppig wogenden Kurven.


    Einmal hatte er sie beim Sonnenbad am Solstrand gesehen. Nicht gerade eine Sylphide. Ihr Fleisch war aus dem zu knapp bemessenen Badeanzug gequollen, und Wall hatte sich diskret wieder davongemacht, um sie nicht mit seiner Gegenwart in Verlegenheit zu bringen.


    Er schaute resigniert an seinem Mantel hinunter, der über dem Bauch gefährlich spannte, als würde bald der Knopf abgesprengt werden. Während er den Bauch etwas einzog, hörte er sie sagen:


    
      »Es ist doch wohl nicht dieser Fager, auf den ihr es abgesehen habt?«


      »Ich jedenfalls nicht.«


      »Noch was anderes, Sten.«


      »Schieß los.«

    


    Plötzlich klang sie ein wenig verlegen.


    »Es ist nämlich so, dass Maggan und ich geplant haben, im Herbst zusammen ins Ausland zu fahren. Helge mit in den Süden zu kriegen, ist ja wohl so gut wie unmöglich. Ja, ich muss dir natürlich noch einmal dafür danken, dass du mir damals geholfen hast, ihn zu dieser Kretareise zu überreden.«


    »Na, ich weiß nicht«, erwiderte Wall und bekam aus schlechtem Gewissen sogar heiße Wangen. Er hatte seiner Meinung nach keinen großen Anteil daran gehabt, dass Boström damals kapitulierte und seiner Frau auf die griechische Touristeninsel folgte.


    »Er muss ja auch mal abschalten, und wir hatten ein paar richtig schöne Wochen. In jeder Beziehung. Wir sind einander ... näher gekommen als seit langer Zeit, wenn ich das so sagen darf. Du weißt ja, wenn man jahrelang zusammen ist ... da schleichen sich leicht Routine und Schlendrian ein. Aber damals in Chania ... Na, du weißt schon, was ich meine.«


    Hoffentlich wird sie jetzt nicht zu offenherzig, dachte Wall erschrocken.


    »Wir haben das gebraucht, Helge und ich. Ich vielleicht sogar am meisten.«


    »Dann wiederholt doch die Reise im nächsten Sommer«, schlug er vor.


    »Ach Sten, das wäre wunderbar, aber es ist viel zu früh, um ihn wieder dazu zu kriegen, es sind ja erst ein paar Jahre seit der letzten Reise vergangen. Ich plane eine neue Attacke für übernächstes Jahr, so etwas muss gründlich vorbereitet werden. Also, Maggan und ich haben uns eine Reise ausgeguckt, bis jetzt noch in aller Heimlichkeit. Aber wenn diese schrecklichen Telefonanrufe weitergehen, dann ...«


    Sie beendete ihren Satz nicht. Wall konnte sich vorstellen, wie sie auf der Unterlippe kaute, während sie nach neuen Worten suchte.


    »Es klingt sicher egoistisch, so zu denken, aber glaube mir, Sten, in erster Linie geht es mir um ihr Wohlbefinden. Diese Verfolgung muss ein Ende haben. Und wenn wir beide dann die Möglichkeit haben, im September ans Mittelmeer zu fahren, dann ist das nur ein Extrabonus.«


    »Wir werden tun, was wir können.«


    »Ich weiß.«


    Wall bat noch um die gewünschte Telefonnummer und verabschiedete sich dann von Ethel. Er legte den Hörer auf und hob ihn fast sofort wieder hoch in der Hoffnung, dass Margareta allein zu Hause war.


    Das war sie aber nicht. Eine grobe Männerstimme meldete sich.


    »Sverre Andersson.«


    »Guten Tag. Könnte ich bitte mit Margareta Andersson sprechen?«


    »Und wer ist da, wenn ich fragen darf?«


    »Mein Name ist Sten Wall.«


    »Einen Augenblick. Ich werde sie holen.«


    Ein paar Sekunden waren mit einem verstohlenen Flüstern erfüllt. Dann hatte er Margareta Anderssons dünne Stimme im Ohr. Ethel Boströms Sinnlichkeit fehlte ihr ganz und gar.


    Wall stellte sich vor und erinnerte sie daran, dass sie sich schon einmal begegnet waren.


    »Ja, das weiß ich noch ganz genau. Dieser Überfall. Der Pelz. Die Veganer. Und diesmal ist es auch nicht besonders lustig, wenn ich ehrlich sein soll. Vielleicht war es auch dumm von mir, Ethel damit zu belästigen und die Polizei mit reinzuziehen.«


    »Aber ganz und gar nicht. Derartigen Ruhestörern gehört das Handwerk gelegt, je eher, umso besser. Deshalb ist es nur gut, dass Sie über Frau Boström Kontakt zu uns aufgenommen haben.«


    Kein Kommentar. Der Polizeibeamte meinte eine gewisse Reserviertheit bei der Frau zu spüren. Bereute sie wirklich die Einmischung der Polizei, oder handelte es sich um etwas anderes?


    Er fuhr fort: »Wir werden natürlich alles daransetzen, um den oder die dingfest zu machen, die sich solche Unsittlichkeiten erlauben. Es sind noch andere Frauen davon betroffen, Sie sind nicht die Einzige. Ich würde nun nur gern wissen, was dieser Mann ...«


    Sie sprach so leise, flüsterte fast, und er musste sich anstrengen, überhaupt etwas zu verstehen: »Ich kann im Augenblick schlecht reden.«


    Wall verstand. Er erinnerte sich an Sverre Anderssons scharfen Ton und an Ethel Boströms Worte: Er hat so einen aufbrausenden Charakter ... Sie hat leider ein bisschen Angst vor ihm ...


    »Weiß Ihr Mann, was passiert ist?«


    »Wir müssen das später besprechen.«


    »Soll ich wieder anrufen? In einer Stunde oder so?«


    »Ich werde Sie anrufen«, sagte sie und legte auf, noch bevor er etwas erwidern konnte.


    Nicht so einfach, mit einem Tyrannen zusammenzuleben, dachte Wall. Der Kommissar hatte sich zuerst bewusst nicht mit Namen gemeldet, als er hörte, dass Sverre Andersson am Apparat war. Er wollte ihn testen, und dem rauen Ton nach zu urteilen, hatte der Ehemann wohl den Verdacht gehabt, dass der anonyme Plagegeist am Telefon sein könnte. Seine Erleichterung war deutlich zu spüren gewesen, als Wall verkündete, wer er war.


    Wall erhob sich und ging zu den anderen, die sich bereits in einem kleineren Raum im gleichen Stockwerk versammelt hatten.


    Castelbo war in Hemdsärmeln und sortierte verschiedene Papiere, während Dalman abwartend dasaß, den üblichen skeptischen Zug um die Mundwinkel. Wall vermisste seinen besten Freund und Arbeitskollegen Jan Carlsson. Es wäre nützlich gewesen, seine Erfahrung im Rücken zu haben, aber das war nun einmal nicht so. Jan und seiner Frau Gun war der Urlaub in diesem jämtländischen Gebirge, wie immer es auch hieß, zu gönnen.


    »Ich habe Terje Andersson angerufen. Er hat mir alles gesagt, was er weiß«, sagte Castelbo.


    Wall nickte, und dann gingen die Polizeibeamten gemeinsam das zusammengetragene Material durch. Teilweise lasen sie einander laut die Protokolle vor, fügten eigene Kommentare hinzu und tauschten ihre jeweiligen Informationen aus. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie für eine erste Zusammenfassung bereit waren.


    Einschließlich der Anzeigen »hintenherum« von Margareta Andersson und Eva-Louise Castelbo lagen die Klagen von acht Frauen vor, die in den letzten Wochen von einem anonymen Anrufer belästigt worden waren. Hinzu kamen zwei Hinweise von Personen, die sich weigerten, ihren Namen zu nennen.


    Die Kriminalbeamten waren sich einig darüber, dass wahrscheinlich noch erheblich mehr Personen betroffen waren. Sie wussten, dass viele Frauen davor zurückschreckten, sich an die Behörden zu wenden, entweder, weil sie sowieso nicht glaubten, dass eine Anzeige etwas bewirken könnte, oder aber weil sich die Opfer ganz einfach schämten, zu erzählen, welchen Erniedrigungen sie ausgesetzt waren.


    Schon seit längerem waren in unregelmäßigen Abständen einzelne Klagen eingegangen, aber seit Neujahr hatte die große Welle eingesetzt. Die erste Anzeige kam am 30. Dezember von einer Helene Swärd, die letzte (abgesehen von den heutigen von Frau Andersson und Castelbo) datierte vom gestrigen Tag und trug den Namen Dolly Nilsson als Absender.


    Das Alter der Opfer lag zwischen zweiunddreißig (Helene Swärd) und einundfünfzig Jahren (Margareta Andersson). Drei der Frauen waren verheiratet, zwei hatten sich 1995 beziehungsweise 1998 scheiden lassen, zwei lebten mit einem Partner zusammen, und eine war allein stehend. Größe, Gewicht und Aussehen unterschieden sich deutlich von Frau zu Frau, und die Hälfte hatte Kinder.


    Bemerkenswert war, dass alle Frauen im Bereich der Innenstadt lebten; drei direkt im Zentrum, zwei im Wohngebiet Grönland, zwei im Stadtteil Frejalund und eine in dem alten Villenviertel in Bro.


    Direkte Kontakte hatte es nicht gegeben. Bis jetzt noch nicht. Keine der acht erklärte, sie sei physisch belästigt worden, aber fünf von ihnen hatten angegeben, dass der Anrufer mit einem bevorstehenden Beischlaf gedroht hatte. Und drei berichteten, dass neben zahlreichen Obszönitäten auch das Wort Vergewaltigung vorgekommen war.


    »Solche Kreaturen kriegen doch gar keinen hoch«, kommentierte Dalman. »Die sind impotent wie Hundertjährige. Deshalb müssen sie sich hinter dieser feigen Anonymität verstecken und Leuten das Leben verpesten, die sich nicht wehren können. Ich glaube nicht, dass die wirklich zur Sache kommen und die Frauen tatsächlich anrühren. Dagegen kann ich mir sehr wohl vorstellen, dass wir es mit einem Spanner zu tun haben.«


    »Gut möglich«, stimmte Wall zu.


    Eine der verheirateten Frauen, eine Sechsunddreißigjährige namens Kerstin Jonsson, war felsenfest davon überzeugt, dass ein fremder Mann sie mit einem Fernglas beobachtet hatte, als sie in der vergangenen Woche die ersten wärmenden Sonnenstrahlen für eine angenehme Viertelstunde in ihrem Garten genutzt und sich gesonnt hatte. Als sie ihn bemerkt hatte, war er lautlos verschwunden. Sie war sich sicher, dass es die gleiche Person war, die sie wiederholt angerufen und mit ihren widerwärtigen Obszönitäten belästigt hatte.


    Noch zwei andere glaubten, beobachtet zu werden. Sie hatten dafür zwar keine konkreten Beweise, nur das Gefühl, beobachtet zu werden. Beide betonten, wie unangenehm die Situation sei, wenn man spürte, dass jemand hinter einem her war, ohne den Spanner selbst entdecken zu können.


    Keine der Frauen hatte den geringsten Verdacht, wer ihnen diese üblen Streiche spielen könnte. Sofia Ynger, eine der Geschiedenen, glaubte zunächst, es wäre ihr Exmann, der kindische Rache übte, aber die Theorie musste sie fallen lassen, als er seine Unschuld beweisen konnte. Sie hatte selbst Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn zur Rede gestellt, wobei die alte Wut bei ihm hell aufgeflammt war. Sie hatten sich eine ganze Weile lang angeschrien, aber Sofia hatte auf jeden Fall bestätigt bekommen, dass er nicht hinter den Anrufen steckte.


    »Okay«, sagte Wall. »Lasst uns zu Schlussfolgerungen kommen. Mit wie vielen Tätern haben wir es zu tun? Nur mit einem? Oder mit mehreren?«


    »Das ist immer die gleiche verdrehte Psyche, die da herumspukt«, erklärte Dalman kategorisch. »Darauf weist die Vorgehensweise hin.«


    »Ich stimme dir im Prinzip zu, bin mir aber nicht hundertprozentig sicher«, sagte Wall, während Castelbo im Hintergrund dazu nickte.


    Der Kommissar ergriff wieder das Wort: »Lasst uns weitergehen. Eine fremde Person oder jemand, den die Opfer persönlich kennen?«


    »Ein Fremder. Es deutet jedenfalls alles darauf hin. Keines der Opfer weiß ja offenbar, wer der Verrückte ist. Aber er wohnt höchstwahrscheinlich hier in der Stadt. Vermutlich tritt er im Alltag ganz normal auf, nach außen hin, meine ich. Solche Verrückten brüsten sich ja nicht gerade mit ihren Abnormitäten.«


    »Weiter?«


    »Er interessiert sich nicht für junge Mädchen.«


    »Auch nicht für alte Frauen. Das Durchschnittsalter der acht liegt bei neununddreißig Jahren und ist mit Margareta Andersson und in gewisser Weise auch Eva-Louise heute deutlich erhöht worden.«


    »Ein Teil der Frauen lebt in Einfamilienhäusern, ein Teil in Wohnungen. Was noch?«


    »Er bewegt sich nicht außerhalb der Stadtgrenze. Die Frauen wohnen alle nur wenige Kilometer voneinander entfernt.«


    »Was darauf hindeuten kann, dass er keinen Führerschein hat.«


    »Oder kein Auto.«


    »Oder weder Führerschein noch Auto.«


    »Zu einem Telefon hat er jedenfalls Zugang.«


    »Eigenes oder Telefonzelle?«


    »Er ruft von außerhalb an, aus Angst, seine richtige Nummer könnte entdeckt werden. Davon können wir ausgehen.«


    »Aber keines der Opfer hat Geld fallen hören. Ich meine, wenn er an einem Münztelefon ist, dann müsste man das doch merken, oder?«


    »Da gibt’s ja heutzutage andere Möglichkeiten. Man braucht die Automaten schließlich nicht mehr mit Ein-Kronen-Stücken zu füttern. Er kann eine Telefonkarte oder Kreditkarte haben oder sich heimlich ein Telefon ausleihen, vielleicht am Arbeitsplatz, wer weiß?«


    »Und die Telefongespräche enthalten immer die gleichen unappetitlichen Zutaten?«


    »Ja. Keuchen, Schnauben, unanständige Worte, die Drohung mit einem baldigen Beischlaf, manchmal präzisiert bis zur Vergewaltigung hin.«


    »Na, Beischlaf und Vergewaltigung sind für so ein Schwein wohl Synonyme.«


    »Dialekt?«


    »Rau, lokale Sprache. Offenbar bewusst überzogen, um sich zu tarnen.«


    »Dolly Nilsson hat gestern berichtet, dass er sich als Mitarbeiter einer Organisation für wohltätige Zwecke ausgegeben hat. Sie ist ihm in die Falle gegangen, und dann hat er zugeschlagen, ist ganz plötzlich wieder in sein übliches Ich zurückgefallen. Sie war schockiert. Sie meinte, es wäre nicht so widerwärtig gewesen, wenn er sie von Anfang an belästigt hätte. So aber hat sie deutlich gemerkt, wie verwundbar sie ist. Sie vertraut niemandem mehr, wie sie sagte.«


    »Wie hat er denn anfangs geredet, als er als Bittsteller aufgetreten ist?«


    »Mit finnlandschwedischem Akzent.«


    »Also ein Talent, Dialekte zu imitieren?«


    Carl-Henrik Dalman schnaubte hörbar.


    »Na, finnlandschwedisch singen kann doch wohl jeder.«


    »Hat sie noch mehr über ihn sagen können?«


    »Laut Terje nicht. Er hat ihre Anzeige am Telefon aufgenommen.«


    »Dann hat sie keinen Verdacht, wer es sein könnte?«


    »Offenbar nicht.«


    »Wie hieß sie noch?«, fragte Castelbo.


    »Dolly Nilsson.«


    »Dolly? Kann man so heißen?«


    »Scheint so. Warum auch nicht? Dolly – der Name wird doch sogar schon beim Klonen benutzt, oder?«


    »Aber in Schweden«, beharrte Castelbo. »Das klingt irgendwie so nach Busen. So amerikanisch. So nach Country and Western.«


    »Man kann doch die ungewöhnlichsten Namen haben«, warf Wall ein. »Irgendwo in Halland, in der Nähe von Varberg, da wohnt ein Mann, der heißt Furzer.«


    »Du machst Scherze!«


    »Nein, wirklich nicht. Das ist die Wahrheit. Der Typ heißt Furzer. Ganz offiziell. Ich habe darüber einen Artikel in der Zeitung gelesen.«


    »Ich kenne einen, der heißt Hütte«, sagte Castelbo nachdenklich. »Aber vielleicht hat er sich auch nur so genannt.«


    »Furzer hat sich nicht Furzer genannt. Er heißt so.«


    »Furzer?«


    »Ja.«


    »Und du behauptest, man kann die ungewöhnlichsten Namen haben?«, fragte Dalman.


    Wall nickte, aber ihm war klar, dass der Kollege nur darauf wartete, zu widersprechen.


    »Kannst du mir dann bitte erklären, warum jemandem vor einiger Zeit nicht erlaubt wurde, seinen Sohn Holunder zu nennen?«


    »Nun lasst uns mal weitermachen«, sagte Wall irritiert.


    »Dieser Quatsch hier führt doch zu nichts.«


    Die Männer konzentrierten sich wieder und beschlossen, die Ermittlungen am Montag zu intensivieren, indem bekannte Sexualverbrecher, verdächtige Pädophile, Spanner und Geistesgestörte überprüft werden sollten.


    »Und ich denke, wir sollten Maggie Larsson bitten, jede einzelne der belästigten Frauen persönlich aufzusuchen, um aus ihnen so viel herauszuholen ...«


    Wall unterbrach sich und schaute Castelbo an.


    »Ja, mit Eva-Louise muss sie natürlich nicht reden.«


    »Gute Idee, das mit Maggie Larsson«, entgegnete Castelbo.


    »Es ist sicher einfacher für die Opfer, sich einer Frau anzuvertrauen als einem Mann.«


    »Das wissen die Götter. Wir müssen uns immer wieder klarmachen, dass die Opfer sich möglicherweise schämen, obwohl ja überhaupt kein Grund dazu besteht. Was da passiert, daran tragen sie schließlich keine Schuld. Aber sie fühlen sich gedemütigt und fragen sich, was sie falsch gemacht haben. Sie klagen sich ohne jeden Grund selbst an.«


    »Das stimmt in Eva-Louises Fall. Sie war die letzten Tage vollkommen außer sich und ich habe mir schrecklich Sorgen um sie gemacht. Mir war klar, dass etwas nicht stimmte, ich wollte mich ihr aber nicht aufdrängen. Und dann, heute Morgen beim Frühstück, hat sie dann alles gebeichtet ...«


    Der grobschlächtige Kriminalbeamte verlor sich für einige Sekunden in Gedanken, schluckte ein paar Mal und fuhr dann fort: »Sie fühlt sich, als hätte jemand bei ihr eingebrochen, ihr Zuhause geschändet.«


    »Natürlich, es ist eine Verletzung ihrer Intimsphäre«, nickte Wall.


    »Und wenn Eva-Louise schon so heftig auf diese Telefonanrufe reagiert, dann muss man sich fragen, wie ein Vergewaltigungsopfer sich erst fühlt. Aber wisst ihr, was Eva-Louise noch gesagt hat? Dass sie sich nie wieder rein fühlen kann, wie oft sie auch badet und duscht. Dass sie glaubt, alles sei ihre Schuld, obwohl sie natürlich vom Verstand her weiß, dass sie keinerlei Schuld daran trägt. Aber ich fürchte, das kann noch nachhaltige Folgen haben ...«


    Seine Stimme brach, und zum ersten Mal sah Wall Thure Castelbos Augen feucht werden. Der Anblick erschreckte ihn und machte ihn gleichzeitig verlegen. Der schweigsame Kripobeamte war immer ein solider Fels in der Abteilung gewesen, ein sicherer Punkt, an dem man sich in allen Situationen festhalten konnte. Es war nicht leicht, ihn jetzt so geknickt zu sehen.


    Wall suchte nach aufmunternden Worten, war sich aber nicht sicher, ob er den richtigen Ton treffen würde.


    »Du bist jetzt gefragt, Thure, du musst Eva-Louise unterstützen. Und du wirst sehen, sie wird mit der Zeit darüber hinwegkommen. Das werden sie alle.«


    Er konnte gerade noch den Satz hinunterschlucken, der ihm schon auf der Zunge lag. So etwas Einfältiges wie, dass die Zeit alle Wunden heile.


    Auch der ansonsten so wenig sensible Dalman spürte, wie es um seinen Freund und Kollegen stand. Wall wusste, dass die Familien ab und zu privaten Kontakt hatten, auch wenn die Verabredungen in letzter Zeit spärlicher geworden waren, als Folge der Störungen in der Dalman’schen Ehe.


    »Wir werden diesen Kerl schnappen«, sagte Dalman und klopfte Castelbo auf die Schulter. »Keine Sorge.«


    Thure Castelbo zwang sich ein Lächeln ab, verstohlen wie die letzte Herbstsonne.


    »Das werde ich Eva-Louise sagen. Heute Abend noch.«


    »Tu das.«

  

  
    


    Achtes Kapitel

    


    In der Dämmerung wehte ein kalter Wind. Die Stadt war in neblige Kälte gehüllt. Ihm gefiel das. Es würde der richtige Abend für ihn werden. Ein herrlicher Abend. Der Abend der Revanche.


    Aber noch war es zu früh, um irgendetwas zu tun. Er musste mindestens noch eine halbe Stunde warten, sonst konnte alles entdeckt werden, und die ganze Mühe wäre umsonst gewesen.


    Die Gegend, die er nach sorgfältiger Überlegung ausgewählt hatte, war ein öffentliches Gelände, das Dalen genannt wurde und ein Stück südwestlich vom Zentrum lag. Er hatte es von hier aus nicht weit zu seiner kleinen Rentnerwohnung in Bäcken, wo er wohnte, seit er vor drei Jahren Witwer geworden war und keinen Grund mehr gehabt hatte, in der Bruchbude zu bleiben, in die er bereits 1949 gezogen war, im gleichen Jahr, in dem er seine Ester geheiratet hatte.


    Natürlich kam es ab und zu vor, dass er die alte Gegend vermisste – in erster Linie vielleicht die Laube mit ihren vielen Erinnerungen –, aber er war kein ausgesprochener Nostalgiker. Was vorbei war, war vorbei. Jetzt ging es darum, sich mit der Gegenwart zu arrangieren, und er musste zugeben, dass es schön war, alle diese belastenden Pflichten los zu sein, den schwer zu pflegenden Garten, alle Zipperlein des langsam zerfallenden Hauses. Er war nie der große Handwerker gewesen, hatte meistens hilflos den Problemen gegenübergestanden, die in älteren Gebäuden nun einmal auftreten. Und einen grünen Daumen hatte er auch nie besessen.


    Außerdem befand sich das Haus fünf Kilometer vom Stadtzentrum entfernt. Seine jetzige Wohnung – seine letzte? – lag bedeutend günstiger, er konnte fast zu Fuß ins Zentrum gehen. Dabei wurde er durch kein Gedränge gestört, da Bäcken ein relativ spärlich besiedeltes Gebiet am Rande der eher begüterten Viertel im Süden war.


    Außerdem war die Wohnung ausreichend groß, praktisch und mit den notwendigen modernen Geräten ausgestattet. Nette Nachbarn hatte er auch. Ordentliche, rücksichtsvolle Leute, die niemals Inliner fuhren.


    Es gefiel ihm in seinem Zuhause, aber er war verärgert darüber, welche Entwicklung die Gesellschaft in den letzten Jahren durchgemacht hatte.


    Man muss die guten alten Zeiten wirklich zu schätzen wissen, dachte er, als noch Recht und Ordnung herrschten, als die Leute sich auf den Straßen bewegen konnten, ohne sich vor Rasern auf Rollschuhen in Acht nehmen zu müssen.


    Man denke nur an die arme Dame, der letzte Woche die Handtasche mit all ihrem Ersparten geraubt worden ist, mitten in der Stadt! Nicht ein Zeuge hat sich gemeldet. Im Bladet war berichtet worden, dass der Grünschnabel frech neben sie gerollert ist, die Tasche gepackt hat und verschwunden ist, bevor sie überhaupt reagieren konnte.


    Wenn er diesen feigen Kerl vor sich hätte, dann ...


    Klas Björke verzog sein Gesicht vor Abscheu und schlug die Arme um den Leib, um sich vor der Kälte zu schützen.


    Da er nichts Wichtigeres zu tun hatte, beschloss er, einen kurzen Spaziergang durch das Viertel zu machen, um zu sehen, ob er vielleicht noch einen besseren Ort für die Durchführung seines Plans finden würde.


    Doch schon nach wenigen hundert Metern setzte ihm sein verletzter Fuß zu, in dem sich, laut seinem Arzt, ein Knochenriss gebildet hatte.


    Der alte Mann verzog sein Gesicht vor Schmerz und Wut.


    Ihm wurde klar, dass er fast genauso wütend auf die Polizei war wie auf den Plagegeist, der ihn angefahren und dann auch noch so höhnisch gelacht hatte. Außerdem war seine neue Hose von dem groben Straßenkies zerrissen – er konnte ja wohl schlecht mit einem großen Flicken auf dem Knie herumlaufen.


    Aber am schlimmsten war der Schlag gegen den Fuß. Die Verletzung würde vielleicht nie ganz ausheilen. Und all das nur, weil so ein Lümmel auf Rollschuhen sich nicht vorsehen konnte. Außerdem war er garantiert nicht der Einzige, der Opfer dieser Rücksichtslosigkeit wurde. Und was tat die Polizei dagegen, dass die Rüpeleien auf den Straßen und Fußwegen immer mehr um sich griffen?


    Gar nichts!


    Es ist nicht so einfach, dagegen etwas zu machen.


    Genauso hatte er sich ausgedrückt, dieser spöttische Muskelprotz von Polizist, der seine Anzeige aufgenommen hatte.


    »Aber das war ja nicht das erste Mal, dass ich von diesen Teufeln angefahren worden bin. Das ist mir schon früher passiert. Und ich weiß nicht, wie vielen anderen ...«


    »Ja, ja, das habe ich schon verstanden«, hatte der aufgeblasene Bulle ihn angefaucht, »aber dann versuchen Sie bitte, mir eine Personenbeschreibung zu geben, damit wir etwas Konkretes in die Hand kriegen.«


    »Wissen Sie, wie viele solcher unverschämter Gestalten sich hier in der Stadt herumtreiben und uns gesetzestreuen Mitbürgern das Leben zur Hölle machen? Hunderte! Und jetzt kommen Sie mir nicht damit, dass ich die auch noch beschreiben soll. Die sehen doch alle gleich aus. Und außerdem war es dunkel, als es passiert ist. Dieser Typ hatte eine solche Fahrt drauf, dass ich kaum seinen Rücken erkennen konnte. Und außerdem sollten Sie dieser armen Frau ihre Handtasche ersetzen. Und außerdem können Sie mir alle mal den Buckel runterrutschen.«


    »Nun nun, Alterchen, jetzt beruhigen Sie sich erst mal.«


    »Ich bin kein Alterchen, und schon gar nicht für so einen Flegel wie Sie!«


    Er hatte seine Wut nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Ja, er hatte den Kopf verloren, das kam ab und zu vor, er war nun einmal cholerisch veranlagt. Aber meistens – fast immer – gab es einen Grund für seine Wut. Wie jetzt zum Beispiel. Er war friedlich den Fußweg entlangspaziert und von einem rücksichtslosen, unaufmerksamen Idioten auf Rollschuhen angefahren worden, der zu allem Überfluss auch noch ein höhnisches Lachen von sich gegeben hatte, als Björke auf dem Boden lag und sich in Schmerzen wand. Konnte man da etwa erwarten, dass er ruhig und besonnen einfach wieder aufstand, sich den Dreck abbürstete und weiterging, als sei nichts passiert?


    Er hatte den Polizisten nach Strich und Faden ausgeschimpft, die Tür hinter sich zugeworfen und war wutschnaubend auf seinem schmerzenden Fuß davongehinkt. Er hatte sogar überlegt, ob er diesen aufgeblasenen Zwerg wegen Dienstvergehens und unbotmäßigen Verhaltens melden sollte, verwarf aber das Projekt, in erster Linie, weil er nicht so recht wusste, wie er da eigentlich vorgehen musste.


    Später, als er sich etwas beruhigt hatte, war er noch einmal zum Polizeirevier gegangen, um seine Anzeige etwas freundlicher abzuliefern. Ein anderer Polizist hatte sich seine Klagen angehört, ein etwas älterer, mit größerem Verständnis und mehr Einfühlungsvermögen. Aber auch er hatte kein besonders großes Interesse daran gezeigt, sich dem Problem zu widmen.


    »Sie haben natürlich wichtigere Dinge zu tun, als einem alten Fußgänger zuzuhören, der angefahren wurde«, hatte Björke gefaucht.


    »Darum geht es nicht, Herr Björke. Wir wollen Ihnen natürlich nach bestem Vermögen helfen.«


    »Dann tun Sie das doch. Und zwar schnell. Bevor wieder jemand angefahren wird. Verdammt, diese Lümmel brausen wie eine Formel-1-Mannschaft herum, und die Polizei rührt nicht einen Finger, steht nur daneben und schaut zu. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie denen noch applaudieren! In was für einer Gesellschaft leben wir hier eigentlich!«


    Der Wutausbruch im Polizeirevier hatte etwas von dem Druck von ihm genommen – aber nur für kurze Zeit. Die Wut war wieder aufgeflammt, sobald er nach Hause gekommen, den anhaltenden Schmerz im Fuß gespürt und an die teure, verhunzte Hose gedacht hatte.


    Jetzt hatte er vor, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen.


    Er würde es ihnen heimzahlen.


    Nach zwanzig Minuten war er wieder am ursprünglich vorgesehenen Platz. Er hatte keinen besseren gefunden. Es würde also hier stattfinden.


    Aber jetzt noch nicht. Es musste noch etwas dunkler werden zwischen den Kiefern hinter dem schmalen asphaltierten Weg.


    Er war stolz auf seine Entscheidung hinsichtlich der Stelle.


    Schlau berechnet.


    Nicht zu nah am Zentrum. Aber auch nicht ganz in der Ödnis.


    Nicht zu nah an der bewohnten Gegend. Aber auch nicht zu weit von seiner Wohnung entfernt.


    Und natürlich eine beliebte Strecke bei diesen Rollschuhläufern, die offensichtlich angezogen wurden von der beträchtlichen Neigung des Weges, an dem er jetzt Posten bezog.


    Björke nannte sie Rollschuhläufer, obwohl er wusste, dass es heutzutage einen anderen Namen für sie gab, einen fremdländischen Namen, den er sich einfach nicht merken konnte.


    Sein Versteck zwischen den Kiefern war ideal, nahe genug, dass er den Zusammenstoß miterleben konnte, aber gleichzeitig weit genug entfernt, dass niemand ihn entdecken würde. Aber vermutlich würde der, den es traf, an anderes zu denken haben als daran, einen fliehenden Saboteur zu fangen.


    Der Alte lachte laut vor sich hin.


    Er fühlte sich jetzt besser, aufgemuntert von dem kommenden Triumph.


    Die Rache würde süß sein. Und es war seine. Seine ganz eigene, private Rache.


    Sollte die Polizei doch mit langer Nase dastehen. Ihm würde das gelingen, woran sie so kapital und verantwortungslos gescheitert war.


    Ihm war klar, dass es mit fast hundertprozentiger Sicherheit einen anderen treffen würde als denjenigen, der den Knochenriss in seinem Fuß verursacht hatte. Aber war das von Bedeutung?


    Nein. Die Hauptsache war doch, diesen Idioten zu zeigen, dass er ihr wahnsinniges, ja, fast lebensgefährliches Vorgehen nicht länger tolerierte.


    In Björkes Augen waren sie sowieso alle gleich: rücksichtslos und egoistisch.


    Es bestand natürlich die Gefahr, dass zufällig ein Radfahrer oder ein Fußgänger vorbeikam, aber von seinem Versteck aus hatte er eine gute Übersicht über den Weg und konnte sicher rechtzeitig das Seil lösen und einholen, wenn es nötig wäre. Ein Unschuldiger durfte auf keinen Fall zu Schaden kommen.


    Ein älteres Paar ging in gemächlichem Tempo an ihm vorbei. Einer der beiden führte einen Schäferhund an der Leine, und Björke überlegte einen Augenblick lang besorgt, ob der Hund möglicherweise seine Anwesenheit durch Knurren entlarven könnte. Nicht, dass das im Augenblick so viel bedeutet hätte.


    Bisher war ja noch nichts passiert.


    Aus der Ferne war das unverkennbare Geräusch von Rollschuhfahrern zu hören, aber damit konnte er jetzt nichts anfangen. Die Falle war noch nicht aufgestellt, und außerdem war das Paar mit dem Schäferhund noch in Hör- und Sichtweite.


    Sie kamen in Schwindel erregender Fahrt den abschüssigen Weg heruntergesaust, zwei Jungs, die ihrer Körpergröße nach zu urteilen nicht älter als fünfzehn Jahre sein konnten. Ihre Stimmen wurden ein paar Sekunden lang vom Wind getragen, dann waren sie und ihre Besitzer schon vorbei. Er sah, wie die Fußgänger erschrocken zur Seite sprangen, um den Jugendlichen Platz zu machen. Der Hund bellte kurz, dann war es wieder ruhig.


    Der Alte wartete zwei Minuten. Dann öffnete er seine kleine Tasche und begann mit der Arbeit, die, wie er hoffte, darin gipfeln sollte, dass einer der Quälgeister schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Asphalt machen würde. Er brauchte nicht einmal eine Minute, um die primitive Falle zu errichten.


    Er spannte das Seil gut zehn Zentimeter über dem Boden und ging dann den Weg ein Stück hinauf, wobei er sich die Brille aufsetzte.


    Von oben konnte man kaum etwas erkennen, und da ein Rollschuhfahrer ja reichlich Geschwindigkeit drauf haben würde, wenn er die Senkung heruntersauste, hatte er keine Chance, dem Hindernis auszuweichen.


    Dann, wenn sein Opfer dalag, würde Björke sich das Seil schnappen und damit verschwinden, bevor es überhaupt begriffen hatte, was passiert war. Wenn er das Seil nicht mitnehmen konnte, war das auch nicht so schlimm, aber er nahm an, dass sich das wohl würde bewerkstelligen lassen.


    Er zitterte in der rauen Kälte des Abends und hoffte, dass die jungen Rabauken sich nicht von dem ungemütlichen Wetter abhalten ließen. Es wäre ja lächerlich, wenn sie einfach ausblieben, jetzt, wo er sie zum ersten Mal herbeisehnte, während sie doch sonst wie die Fliegen um ihn herumschwärmten, wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als in Ruhe gelassen zu werden.


    Aber da er wusste, dass sie besonders an den Wochenenden sehr aktiv waren und gerade diesen Weg gern benutzten, war er guter Hoffnung.


    Der Alte ließ den Samstagabend ruhig weiterticken.


    Er wartete und freute sich schon auf das, was kommen sollte.

  

  
    


    Neuntes Kapitel

    


    Der erste Anruf kam kurz vor Ende der regulären Spielzeit des Fußballmatches, das er sich im Fernsehen ansah. Anschließend saß Sten Wall fast eine Stunde lang ununterbrochen am Telefon. Vier Anrufe, alle zum gleichen Thema.


    Zuerst ließ Carl-Henrik Dalman von sich hören, danach drei Frauen.


    »Guckst du Fußball?«, fragte Dalman.


    »Ich habe geguckt.«


    »Heißt das, dass ich dich störe?«


    »So in der Richtung. Aber macht nichts.«


    »Wie läuft es?«


    »Mal so, mal so. Recht spannend«, erklärte Wall und merkte, dass er während des Spiels in einen schweren, fast schläfrigen Zustand versunken war. Das lag sicher daran, dass er für keine Mannschaft Partei ergriffen hatte.


    »Du kannst gleich wieder zum Fernseher zurück, ich wollte dir nur erzählen, dass Kerstin Jonsson von sich hat hören lassen.«


    »Kerstin Jonsson«, wiederholte Wall unkonzentriert, weil er lauten Jubel aus dem Wohnzimmer hörte. Er blinzelte durch die Tür, um herauszubekommen, welche Mannschaft wohl ein Tor geschossen haben mochte, aber die Entfernung war zu groß. Er konnte nichts erkennen.


    »Wir haben heute ja schon mal von ihr gesprochen. Kerstin Jonsson. Eines der Opfer. Eine von denen, die verheiratet sind. Er hat wieder zugeschlagen.«


    Wall wurde wach.


    »Erzähl.«


    Dalman berichtete mit ruhiger Stimme, was passiert war. Der obszöne Anrufer hatte sie am Nachmittag heimgesucht. Sie hatte das Gespräch entgegengenommen, weil sie glaubte – oder eher hoffte –, dass es ihre Tochter war. Eine Rufnummernanzeige hatte sie nicht.


    Aber es war also der widerwärtige Anrufer gewesen. Und es bestätigte sich, was Kerstin Jonsson schon befürchtet hatte: Er hatte sie wirklich mit dem Fernglas beobachtet, als sie sich in der vergangenen Woche ihr erstes kleines Sonnenbad gegönnt hatte.


    »Er kannte Details«, sagte Dalman. »Konnte sogar die Farbe ihres BHs benennen. Lila. Er drückte sich gröber aus als in früheren Gesprächen. Und weißt du was? Er sagte, dass er vorhabe, an einem der nächsten Tage zu ihr zu kommen.«


    »Hat er sich wirklich so ausgedrückt? An einem der nächsten Tage?«


    »Ja. Und es klang wohl ziemlich bedrohlich.«


    »Gibt es tatsächlich lila BHs?«


    »Offensichtlich. Kerstin Jonsson hat jedenfalls einen, und sie hat ja keinen Grund, ausgerechnet in dieser Beziehung zu lügen.«


    »Vor nur wenigen Stunden hast du, CeHa, behauptet, dass solche Elemente sich mit Worten begnügen, dass sie nur äußerst selten physischen Kontakt zu ihren Opfern aufnehmen.«


    »Ja, das habe ich gesagt, aber nach dem Gespräch mit Kerstin Jonsson bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich habe das Gefühl, als braue sich da etwas zusammen.«


    »Wie hat sie reagiert?«


    »Sie scheint ein ziemlich robuster Charakter zu sein. Ich glaube, sie hat die Ruhe bewahrt. Sie ist von den Frauen, mit denen ich geredet habe, diejenige, die den gefestigsten Eindruck gemacht hat, aber ich hatte ja nur mit dreien Kontakt. Wobei ich Eva-Louise nicht mitrechne, da sie ja eine von Evas besten Freundinnen ist.«


    Wall wusste, dass nicht nur die Familien Castelbo und Dalman sich ab und zu in der Freizeit trafen, sondern auch, dass in erster Linie die Frauen ein herzliches Verhältnis zueinander hatten.


    »Hast du Kerstin Jonsson gesagt, dass wir unsere Bemühungen verstärken, diesen Belästigungen Einhalt zu bieten?«


    »Selbstverständlich. Aber ich habe keine Details verbreitet, sie nur ermahnt, vorsichtig zu sein, und sofort von sich hören zu lassen, wenn es etwas Neues gibt. Ich habe auch mit ihrem Mann gesprochen. Er hat das Problem gut verstanden. Er scheint übrigens auch eine besonnene Person zu sein, die mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität steht. Ich glaube, er ist eine große Stütze für sie.«


    »Wie schön. Soll doch am besten Maggie Larsson sie Montag besuchen.«


    »Sten, ich habe das Gefühl, dass dieser Anrufer immer frecher wird, sich immer näher an seine Opfer heranwagt.«


    »Das scheint so. Er meint wohl, weil es bisher so gut geklappt hat, kann er jetzt größere Risiken eingehen. Und ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass er sich früher oder später traut, direkt zuzuschlagen.«


    »Dann müssen wir ihn vorher schnappen.«


    »Ja, hoffen wir, dass er nach seinen ersten Erfolgen unvorsichtig wird.«


    Sie beendeten das Gespräch, und Wall ging zurück ins Wohnzimmer. Das Spiel war zu Ende. Das Telefon ertönte von neuem, als er gerade im Videotext blätterte, um das Resultat zu erfahren. Mit einem Seufzer stellte er den Fernseher aus und eilte in die Küche.


    Diesmal war es Margareta Andersson. Sie entschuldigte sich, nicht schon früher angerufen zu haben, und erklärte, Sverre sei erst jetzt für ein paar Partien mit den Nachbarn in die Bowlinghalle gegangen.


    »Er unternimmt samstags immer etwas. Sportliches, meine ich. Bowling, Jogging, Badminton. Etwas in der Art. Er hält sich gern in Form, meint, dass er in seinem Beruf zu viel herumsitzt. Aber normalerweise geht er nicht so spät abends erst los. Meistens mitten am Tag.«


    »Ich persönlich gehe samstags immer in die Sauna«, erzählte Wall, obwohl er nicht glaubte, dass diese Information für seine Gesprächspartnerin von besonders großem Interesse war.


    Aber irgendwas musste er schließlich sagen.


    »Ach, ja. Ich für meinen Teil mag die Sauna nicht. Fühle mich dort nicht wohl. In der Hitze kriege ich nur schlecht Luft. Jedenfalls tut es mir Leid, dass ich bei unserem letzten Gespräch so kurz angebunden war, aber Sverre hing mir fast an der Schulter, und ich wollte ihn nicht mit ekligen Details belasten. Ich meine den Details aus den Telefonaten mit diesem ...«


    »Das verstehe ich nur zu gut.«


    »Sverre ist nicht gerade der verständnisvollste Mann der Welt, das muss ich zugeben, auch wenn ich mit ihm verheiratet bin. Ich habe mich kaum getraut, ihm zu erzählen, was das Schwein zu mir gesagt hat, nur, dass er angerufen hat und dass es widerlich war.«


    Nach kurzem Zögern sagte sie: »Ich muss Ihnen noch etwas anderes sagen.«


    Der Kommissar wartete ab, wechselte nur die Hand am Hörer.


    »Es ist nämlich so, dass ich eine ziemlich prüde Person bin. Vielleicht gehe ich auch deshalb nicht in eine öffentliche Sauna. Ich will mich nicht vor anderen Leuten nackt zeigen, nicht einmal vor Frauen. Und was jetzt passiert ist, das ist so schrecklich. Ich habe noch niemals so etwas Widerwärtiges erlebt, das ist ja sogar schlimmer als damals dieser Überfall der Veganer. Die habe ich ja wenigstens gesehen, auch wenn sie Masken trugen, schwarze Larven, die sie sich übers Gesicht gezogen hatten. Es war schrecklich, und dennoch ... das jetzt, das ist noch viel schlimmer. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Einzelheiten berichten möchte.«


    »Das ist auch gar nicht nötig, in der Beziehung brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen.«


    »Aber so viel kann ich doch sagen: Er hat schreckliche Dinge gesagt. Der Kerl muss ernsthaft gestört sein. Meistens habe ich den Hörer sofort wieder aufgeschmissen, aber er hat es dennoch jedes Mal geschafft, noch etwas Kränkendes loszuwerden. Etwas ... Persönliches.«


    »Das kann ich mir denken.«


    »Und er hat so eine Art Technik, die dazu führt, dass ich manchmal geradezu gezwungen bin, ihm zuzuhören, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Wie oft hat er angerufen?«


    »Viel zu oft. Sechs, sieben, acht Mal vielleicht. Ich habe nicht mitgezählt.«


    »Und Sie haben keinen Verdacht, wer es sein könnte?«


    »Absolut keinen.«


    »Wissen Sie, wir haben eine weibliche Beamtin bei uns im Polizeirevier. Ja, wir haben natürlich mehrere, aber ich denke da an eine, sie heißt Maggie Larsson, und mit ihr kann man sehr gut reden. Ich habe gedacht, ob sie beide, Sie und Maggie, sich nicht einmal treffen wollen, um ...«


    »Aber erst, wenn Sverre weggefahren ist. Vorher nicht. Hören Sie? Er fährt am Dienstagmorgen nach Norwegen. Vorher ist es ausgeschlossen, dass ich zu einem Verhör komme.«


    »Es handelt sich nicht um ein Verhör«, betonte Wall freundlich. »Betrachten Sie es lieber als ein Gespräch. Mein Gedanke war nur, dass es leichter sein kann, sich in diesem Fall einer Frau anzuvertrauen als einem Mann.«


    Er machte eine Pause und interpretierte ihr Schweigen als Zustimmung.


    »Und natürlich warten wir ab, bis die Gelegenheit günstig ist, bevor ...«


    »Bitte missverstehen Sie mich nicht«, unterbrach sie ihn erneut. »Sverre und ich, wir leben gut zusammen, es gibt eigentlich keine größeren Probleme, aber leider braust er schnell auf und deutet Worte und Dinge falsch. Und wenn er auf die Idee kommen sollte, dass dieser widerliche Kerl und ich ...«


    Jetzt war Wall an der Reihe, sie zu unterbrechen.


    »Lassen Sie mich bitte etwas sehr Wichtiges festhalten. Männer wie dieser Kerl suchen sich ihre Opfer fast immer nach dem Zufallsprinzip aus, vielleicht, indem sie im Telefonbuch nachgucken, vielleicht, indem sie sich an jemanden hängen, den sie auf der Straße gesehen oder dessen Foto sie in der Lokalzeitung gefunden haben oder Ähnliches. Nur in Ausnahmefällen wählen sie jemanden, den sie in privaten Zusammenhängen getroffen haben, außer natürlich, wenn es sich um Rache irgendeiner Art handelt. Und bedenken Sie, dass wir viele Anzeigen erhalten haben, von mehreren Frauen, die nichts miteinander zu tun haben. Und keine einzige von ihnen hat auch nur die geringste Ahnung, wer es sein könnte, der sie da terrorisiert.«


    »Aber Sverre hat manchmal eine so merkwürdige Phantasie. Er könnte auf die Idee kommen, dass ich, vielleicht ja ganz unbewusst, jemanden ermuntert habe.«


    »Vergessen Sie’s.«


    An ihrem Atem konnte er hören, dass sie nicht überzeugt war.


    »Bis jetzt hat er sich mit Telefongesprächen begnügt. Wird er weiter gehen?«


    »Wohl kaum.«


    »Aber ausgeschlossen ist das nicht? Dass er einen Schritt weiter geht und mich angreift? Er hat Sachen in dieser Richtung angedeutet.«


    »Das Risiko ist minimal.«


    »Aber es besteht dennoch?«


    »Ich denke, nicht«, sagte Wall und hoffte, dass er sie damit nicht in falscher Sicherheit wiegte.


    Was hatte er doch zu Dalman gesagt?


    Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass er sich früher oder später traut, direkt zuzuschlagen.


    Aber der Kommissar hatte kein besonders schlechtes Gewissen, weil er Margareta Andersson diese Befürchtung nicht mitteilte. Was hätte es für einen Sinn, sie noch weiter zu beunruhigen? Bis jetzt war es immer noch am wahrscheinlichsten, dass der Anrufer sich mit seinem Telefonterror begnügen und nicht wagen würde, direkten Kontakt mit seinen Opfern aufzunehmen.


    Trotzdem war es wichtig, ihr einzuprägen, immer auf der Hut zu sein.


    »Mein Mann ist viel unterwegs«, sagte sie, nachdem sie seine warnenden Worte vernommen hatte.


    »Ich weiß.«


    »Was mit anderen Worten bedeutet, dass ich im Durchschnitt drei Nächte die Woche allein im Haus bin, jahrein, jahraus, nur die langen Wochenenden und den Urlaub ausgenommen.«


    Wall betrachtete die Nägel seiner linken Hand, die fast bis auf das Nagelbett heruntergekaut waren. Er war seit seiner Jugend schon Nägelkauer und musste so langsam mal etwas unternehmen, diese dumme Angewohnheit loszuwerden. Direkt nach seinem fünfzigsten Geburtstag war er sogar gezwungen gewesen, deswegen zum Arzt zu gehen. Im Anschluss an seine Geburtstagsfeier hatte er so gut wie alles abgekaut, betäubt vom Festtagsschnaps, und eine ambulante Behandlung im Krankenhaus war notwendig gewesen. Zwei Spritzen, eine dennoch spürbare Operation, langwierige körperliche Schmerzen, wochenlang bandagierte Hände, unerwünschte Krankschreibung, hämische Kommentare von Freunden und Kollegen, lange Zeit nur eingeschränkte Arbeitsmöglichkeiten.


    Er musste ein schmerzhaftes Dakapo vermeiden.


    Nicht noch einmal. Dann schaffte er sich lieber eine Art Schutz für die Fingerspitzen an, um seine Nägel vor den Überfällen seiner Zähne zu schützen.


    Das Schlimmste war, dass er seine Nägel oftmals attackierte, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Margareta Andersson sagte: »Außerdem liegt unser Haus etwas abgelegen, ein Stück unterhalb des Parks. Der Garten ist groß und bietet viele Verstecke. Wenn er jetzt da draußen steht? Unmöglich ist das ja wohl nicht.«


    Es durchzuckte Walls Bauchbereich.


    »Durch seine Anrufe schlafe ich schlechter, auch wenn Sverre zu Hause ist.«


    »Wir werden alles tun, um ihn zu schnappen«, sagte Wall mit Nachdruck, der aus fester innerer Überzeugung genährt wurde.


    Nach dem Gespräch blieb er neben dem Telefon sitzen und dachte über die Lage der armen Frau nach. Noch bevor er aufstehen konnte, klingelte es erneut.


    »Hier ist Maggie Larsson. Ich habe gehört, was passiert ist, und möchte gern helfen.«


    »Wie schön. Du kannst am Montag gleich loslegen.«


    »Ich habe morgen frei, da kann ich schon anfangen. Wenn du nichts dagegen hast. Ohne Überstunden anzuschreiben natürlich. Ich mache das ausschließlich aus eigenem Interesse.«


    Wall hatte seine Kollegin schon immer sehr geschätzt. Ein klarer Zugewinn für die Mannschaft. Knapp dreißig, ehrgeizig wie wenige, vor Energie überschäumend, sehr gebildet. Immer neugierig, immer bereit, für ihre Meinung zu streiten. Feministin ohne Fanatismus. Vielleicht manchmal etwas naiv, aber das würde mit zunehmendem Alter schon verschwinden.


    Er war nicht überrascht darüber, dass sie so ein Engagement zeigte, beschloss aber dennoch, ihren Enthusiasmus ein wenig zu dämpfen. Es war natürlich nicht in Ordnung, dass sie unbezahlt ihre Freizeit opfern wollte. So etwas verlangte niemand.


    Gerade als er sie darum bitten wollte, mit ihrem Einsatz doch lieber zu warten, erklang ihre Stimme wieder. Und diesmal war er überrascht.


    Überrascht und sogar leicht schockiert.


    »Ich will etwas tun, weil ich weiß, wie die Frauen sich fühlen«, sagte sie. »Ich bin nämlich selbst mal von so einem Wichser verfolgt worden, und das ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Zwar ist er bald wieder aus meinem Leben verschwunden, genau genommen bereits nach drei Anrufen, aber das lag wohl daran, dass ich fortgezogen bin. Nicht deswegen, das nun nicht. Ich hatte ganz einfach schon vorher geplant, mich zu verändern, und bereits alles organisiert.«


    »Hast du herausgekriegt, wer es war?«


    »Nein. Und ich wollte es auch gar nicht wissen. Und jetzt ist es sowieso vorbei. Ich war damals erst zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, aber als ich jetzt CeHas Bericht gehört habe, ist mir alles wieder eingefallen, jedes einzelne dreckige Detail. Also, du kannst mit mir rechnen, wir werden dieses Arschloch schon schnappen.«


    Wall verzog den Mund, unangenehm berührt von ihrem Aufbrausen und ihrer vulgären Wortwahl.


    Maggie Larsson fuhr fort: »Ich werde damit anfangen, mit allen Opfern Kontakt aufzunehmen, und wenn es nur dazu dient, ihnen Ratschläge zu geben. Das Schlimmste, was sie tun können, wenn er wieder von sich hören lässt, ist, den Kopf zu verlieren, loszuschreien, zu heulen und ihre Verzweiflung zu zeigen. Am besten zeigen sie ihm die kalte Schulter, tun so, als würde der Dreck sie gar nicht berühren.«


    »Klingt gut, aber warte bitte mit einer der Frauen, ja? Sie heißt Margareta Andersson.«


    »Warum?«


    »Weil sie Angst vor ihrem Mann hat. Sie hat sich bis jetzt nicht getraut, ihm alles zu erzählen.«


    »Warum müssen wir Frauen immer so einen Schiss haben? Und das sogar bei uns zu Hause? Wie lange wollen wir uns noch bieten lassen, dass Patriarchen herrschen und uns unterdrücken? Aber gut, dann gehe ich erst später zu ihr.«


    »Sie meldet sich am Dienstag. Und es kann andere geben, die ähnliche Probleme haben, es ist also am besten, wenn du behutsam vorgehst.«


    »Genau, wie ich geplant habe«, sagte Maggie und erklärte ihm die übrigen Teile der Strategie, die sie anzuwenden gedachte, um dem obszönen Anrufer auf die Spur zu kommen.


    Bevor es Zeit für das nächste Gespräch war, schaffte Wall es gerade eben, zur Toilette zu huschen und sich dort eines Teils des nachmittäglichen Kaffees zu entledigen.


    Maggie Larsson, welche Perle, dachte er, während er sich die Hände wusch. Nicht genug damit, dass sie eine ausgezeichnete Polizistin ist, jetzt hat sie sogar noch persönliche Erfahrung mit solchen Dingen, da kann sie ja fast als eine Art Therapeutin für die Betroffenen auftreten.


    Das Telefon klingelte.


    Diesmal war es Ethel Boström, die wissen wollte, ob er Kontakt mit Margareta Andersson aufgenommen hatte.


    »O ja«, sagte Wall und erzählte in groben Zügen, was geschehen war, seit er und Ethel miteinander gesprochen hatten.


    »Du bist ein Engel«, zwitscherte sie, als er seinen Rapport beendet hatte. »Danke, dass du dich darum kümmerst. Maggans Nerven ...«


    »Ist doch nicht der Rede wert«, sagte er und fühlte sich etwas peinlich berührt.


    »Dann können wir endlich dazu übergehen, den Samstagabend zu genießen, du wie ich, nicht wahr? Aber, Sten?«


    »Hm.«


    »Du erwähnst doch Helge gegenüber nichts?«


    »Wovon?«


    »Davon, dass Margareta und ich planen, im Herbst zu verreisen. Es ist eigentlich nicht schlimm, wenn Helge es erfährt. Eigentlich ganz im Gegenteil. Ich glaube sogar, es wird ihn freuen, dass ich so etwas plane, denn dann hört er mein Genörgel deswegen nicht mehr. Ich fürchte nur, dass es auf Umwegen auch zu Maggans Mann Sverre dringen kann, und dann kann alles schief gehen. Sie muss ihm das selbst beibringen, und zwar ganz vorsichtig. Dann lässt er sie vielleicht fahren, besonders, wenn ich sie dann letztendlich unterstütze. Ich glaube nämlich, er hat einen gewissen Respekt vor mir. Sei deshalb so gut und sag Helge nichts davon.«


    Wall musste lachen.


    »Für wen hältst du mich denn, Ethel? Ich werde schweigen wie ein Grab.«


    »Das wusste ich ja. Fühl dich von mir in den Arm genommen. Und schlaf gut.«


    »Noch nicht«, sagte Wall, der beschlossen hatte, den Samstag mit ein paar Gläsern Bier im Pub am östlichen Kanal abzuschließen, vielleicht inspiriert durch die überwältigende weibliche Pracht, mit der er zumindest telefonisch die letzte Stunde konfrontiert gewesen war. Er hatte das Gefühl, etwas Leckeres zu brauchen.


    Ein kalter Wind wehte, als er sich zu einem seiner Lieblingslokale aufmachte, und als er sich zwei Stunden und vier Pints später auf den Rückweg zu seiner Wohnung in der Bergsgatan aufmachte, war es richtig ungemütlich und fast herbstlich dunkel.


    Den Sonntag ließ er ruhig angehen. Wappnete sich für die Arbeitswoche, die vor ihm lag. Er schlief ungewöhnlich lange, wachte mit trockener Kehle auf, aber ohne jedes Anzeichen eines Katers (vier große Gläser Starkbier waren inzwischen wohl die Grenze dessen, was er ohne brennende Nachwirkungen vertrug).


    Frühstück mit Kaffee, Käsebrot, Grapefruit. Ein mittellanger Spaziergang am Vormittag, der mit einem Essen im Baron, seinem Stammlokal, endete (Sauerbraten, Salzkartoffeln, Sahnesoße, Gelee, Gurken) und dem Einkauf zweier Abendzeitungen. Ein Nickerchen gegen drei Uhr mit einem halb gelösten Kreuzworträtsel über der Nase. Eine etwas längere Runde gegen Abend hin (nach reiflicher Überlegung entschied er sich für Route Nummer 2 – er selbst hatte die verschiedenen Strecken durch die Stadt und ihre nächste Umgebung nummeriert, war aber klug genug, dieses etwas kindliche Unternehmen für sich zu behalten). Zwei Fernsehsendungen am Abend. Eine Tasse Tee. Drei Zwieback ohne Belag. Ziemlich frühzeitiges Ins-Bett-Gehen.


    Insgesamt ein schöner Sonntag, einer von den besseren der letzten Zeit.

  

  
    


    Zehntes Kapitel

    


    Sten Wall hatte sich gerade in seinem Dienstzimmer eingerichtet, bereit für eine übervolle Arbeitswoche, als das Telefon klingelte.


    Die Zentrale teilte mit, dass eine Dame ihn sprechen wolle.


    »Sie ist hier bei mir im Empfang. Es geht um eine Vermisstenmeldung.«


    »Da soll sich jemand anders drum kümmern.«


    »Im Augenblick ist keiner frei. Außerdem wollte sie mit jemandem in leitender Position sprechen.«


    »Dann schick sie zu mir rauf.«


    Mit einer ziemlich piepsigen Stimme stellte die Frau sich als Elisabeth Wohlin vor. Wall wusste sofort, wer das war. Er hatte sie ab und zu einmal in der Stadt gesehen und fand, sie hätte etwas von Ethel Boström an sich: etwas Schönes, Spannendes, aber in etwas ausuferndem Format – die Ähnlichkeit mit der Frau des Distriktleiters hatte dazu geführt, dass er auf sie aufmerksam geworden war.


    Jetzt, als er zum ersten Mal direkt mit ihr zusammentraf, stellte er jedoch fest, dass sie Ethel eigentlich nur in einem Punkt ähnelte: was das Gewicht betraf. Ihr fehlten Ethels warme Ausstrahlung und deren reine Züge, aber dennoch war sie ziemlich attraktiv und anziehend, mit ihren blonden Haarlocken, die ihr auf die linke Schulter herunterfielen.


    Sie trug einen Hosenanzug, und das mit Stil.


    Als sie sich auf den angebotenen Platz setzte, schlug ihm ihr Parfüm entgegen, ein schwerer, sinnlicher Duft; Wall gefiel er nicht.


    »Es geht um meinen Mann«, sagte sie, »Hadar Wohlin.«


    Wall durchkämmte sein Gedächtnis. Er konnte den Namen nirgends unterbringen, trotz seiner guten Lokalkenntnisse. Er hatte ja auch nicht gewusst, wie Elisabeth Wohlin hieß, hatte sie nur vom Sehen gekannt. Offensichtlich hielt sich dieser Hadar Wohlin aus dem öffentlichen Leben der Stadt heraus, hatte sich entschieden, außerhalb des Rampenlichts zu leben.


    »Aha. Und?«


    »Er ist verschwunden.«


    »Seit wann?«


    »Seit Samstagabend.«


    »Er ist seit anderthalb Tagen weg?«, platzte der Kommissar überrascht heraus.


    »Ich habe ihn nicht mehr gesehen seit ... ja, das muss so gegen sieben am Samstag gewesen sein. Vielleicht auch etwas später, so gegen halb acht.«


    »Und dann lassen Sie erst jetzt von sich hören?«, stellte Wall fest und hoffte, dass der vorwurfsvolle Ton nicht zu überhören war.


    Elisabeth Wohlin schob sich mit einer schnellen Handbewegung die Haare nach hinten. Einen Augenblick lang sah Wall einen langen Ohrring mit Facettenschliff funkeln. Wahrscheinlich brach sich die Deckenbeleuchtung darin.


    »Hören Sie mir bitte zu. Hadar und ich sind seit fast dreißig Jahren verheiratet, aber wir halten beide nicht besonders viel von Konventionen. Wir haben zum Beispiel nicht einmal unsere Silberhochzeit gefeiert. Wir fanden halt, dass es da nicht so recht etwas zu feiern gab. Auf jeden Fall führen wir uns nicht gegenseitig am Gängelband. Wir leben unser eigenes Leben. Wir sind uns gegenseitig keine Rechenschaft schuldig, müssen uns nicht erzählen, was wir jede Minute unternehmen.«


    Wall spürte eine leichte Irritation. Die Frau ihm gegenüber war für seinen Geschmack zu kühl, zu manieriert. Außerdem mochte er ihr Parfüm nicht. Es nahm ihm fast den Atem. Er freute sich schon darauf, das Fenster weit aufzureißen und zu lüften, sobald sie das Zimmer verlassen haben würde.


    Er überlegte, was sie wohl meinte mit »unser eigenes Leben«, begriff aber bald, worum es dabei ging.


    »Ist es schon früher vorgekommen, dass er die Nacht über fort war, ohne irgendwelche Vorwarnung?«


    Sie lachte leise auf und zeigte dabei eine etwas schiefe obere Zahnreihe.


    »O ja, oft. Wie ich gerade gesagt habe, wir sind für uns selbst verantwortlich. Wir haben beide die Fünfzig erreicht und brauchen keinen Vormund. Und kommen Sie mir bloß nicht mit Vorwürfen.«


    »Dann muss ich Sie fragen, warum Sie überhaupt hier sind. Wenn es schon früher vorgekommen ist, dass Ihr Mann für längere Zeit fort war, dann brauchen Sie doch nur darauf zu warten, dass er zurückkommt, oder? Er lässt bestimmt irgendwann von sich hören.«


    Etwas blitzte in ihren hellbraunen Augen auf. Sie warf ihre Haare wieder nach hinten und meinte:


    
      »Diesmal ist es anders.«


      »Inwiefern?«


      »Hadar kommt immer am nächsten Tag zurück. Wenn er über Nacht fort war, meine ich. Aber gestern ist er bis zum Abend nicht aufgetaucht. Er ist überhaupt nicht aufgetaucht. Und ich mache mir jetzt tatsächlich Sorgen, ob ihm nicht etwas zugestoßen sein könnte.«

    


    Sie scheint nicht gerade der ängstliche Typ zu sein, dachte Wall, der diese Frau und ihr Parfüm herzlich leid war. Er hoffte, sie würde sich bald wieder davonmachen und ihm somit weitere Einblicke in die ehelichen Nichtigkeiten und Amouren der Herrschaften Wohlin ersparen.


    Er sah in der Angelegenheit nur eine banale Affäre, eine von der Sorte, die man besser unter sich regeln sollte. Sicher war der Kerl ihrer überdrüssig geworden und hatte sich das Wochenende mit einem Seitensprung verschönt. Er kam bestimmt nach Hause, wenn er hungrig war.


    Sten Wall konnte keinen Anlass für ein Eingreifen der Polizei erkennen. Elisabeth Wohlin hatte ja selbst klipp und klar gesagt, dass sie und ihr Mann jeweils ihr eigenes Leben führten, frei von Verpflichtungen dem anderen gegenüber.


    Der Form halber versuchte er ein wenig Interesse zu zeigen.


    »Und Sie haben nicht überlegt, uns schon gestern Abend anzurufen? Das wäre doch eigentlich logisch gewesen, oder?«


    »Tatsache ist, dass ich davon ausgegangen bin, dass er noch eine Nacht länger wegbleiben wollte«, sagte sie.


    »Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass er bisher immer nur eine Nacht fortgeblieben ist?«


    »Das stimmt auch an und für sich, aber ich dachte, er hätte vielleicht seine Gewohnheiten geändert. Hätte mehr Appetit entwickelt, sozusagen. Nun ja. Aber als er auch heute Morgen nicht auftauchte, hatte ich langsam das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt. Und deshalb bin ich jetzt hier.«


    Sie lachte.


    Sten Wall fragte: »Und Sie haben keine Ahnung, wo er sich befinden kann?«


    »Nicht die geringste.«


    »Ich möchte ja nicht indiskret sein, aber wissen Sie zufällig, ob er eine Geliebte hat?«


    »Natürlich hat er die, doch ich weiß nicht, wer sie ist. Aber auf jeden Fall war er bei ihr.«


    »Ihr Mann hat also eine Beziehung neben der Ehe, aber das scheint Sie nicht weiter zu bekümmern?«


    »Nicht im Geringsten.«


    »Haben Sie es schon an seinem Arbeitsplatz versucht?«


    »Natürlich. Da ist er nicht. Und deshalb mache ich mir ja jetzt Sorgen. Denn seine Arbeit hat er bisher noch nie versäumt.«


    »Was ist Ihr Mann von Beruf?«


    »Er ist Ingenieur«, sagte sie und nannte den Namen der Firma, in der ihr Ehemann arbeitete.


    »Sollen wir eine Suchmeldung herausschicken?«


    »Können wir nicht noch ein bisschen abwarten?«


    »Das entscheiden Sie.«


    »Dann warten wir noch.«


    »Wie Sie wollen. Haben Sie schon im Krankenhaus nachgefragt?«


    »Selbstverständlich. Dort ist er nicht.«


    Elisabeth Wohlin zupfte eine Weile an ihrem Haar, dann fuhr sie fort: »Ich denke ja immer noch, dass alles wieder in Ordnung kommen wird, dass es für alles eine logische Erklärung gibt.«


    »Lassen Sie uns das hoffen.«


    »Ich hoffe auch, dass er möglichst bald wieder zurückkommt. Wir haben zwei Söhne, beide verheiratet, und ich weiß nicht, wie ich ihnen erklären soll, wenn ihr Vater nicht wieder auftaucht.«


    Aha, das ist also das Problem, dachte Wall.


    Das Gespräch ging noch einige Minuten weiter, bis Elisabeth Wohlin dann aufbrach.


    »Wenn sich etwas tut, lasse ich natürlich sofort von mir hören. Und Sie können mich unter dieser Nummer zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichen. Ich habe mir von der Schule freigenommen. Ich habe wohl erzählt, dass ich in der Oberstufe der Lindschule arbeite? Ach, nicht? Ich unterrichte Schwedisch, Englisch und Religion, aber ich habe das Gefühl, ich muss einfach zu Hause bleiben. Ich will ... ja, falls etwas ...«


    Sie hinterließ ihre Telefonnummer, zeigte ein kühles Lächeln und verließ hoch aufgerichtet das Zimmer, gemeinsam mit dem klebrig schweren, unangenehmen Parfümduft.


    Wall öffnete das Fenster und schaute hinaus. Eine Dunstglocke lag über der Stadt.


    Er war überzeugt davon, dass Hadar Wohlin noch im Laufe des Tages zur Toleranz und phantastischen Oberweite seiner Ehefrau zurückkehren würde, ausgetobt wie ein Lachs und ohne nennenswertes schlechtes Gewissen nach einem Schäferstündchen, das offenbar deutlich länger ausgefallen war, als er zunächst geplant hatte.


    Mehr Dramatik war nicht zu erwarten. Ein Mann schlug nach drei Jahrzehnten Ehe über die Stränge und fand seine neue Leidenschaft so erregend, dass er sich entschloss, die Eskapaden einer Nacht in einer zweiten zu wiederholen. Trivialer ging es gar nicht. Diese Aufgabe konnte er gleich ad acta legen.


    Kurz darauf erfuhr er, dass eine Laila Axelsson am Sonntagabend als vermisst gemeldet worden war. Die Anzeige war von Terje Andersson entgegengenommen worden, der Wochenenddienst gehabt hatte.


    Sofort roch Wall Lunte. Das, worüber er gerade die Achseln gezuckt, was er als banales außereheliches Abenteuer abgetan hatte, konnte eine tiefere – und gefährlichere – Ursache haben.


    Eine verschwundene Person – das war noch kein Grund zur Beunruhigung.


    Zwei verschwundene dagegen – da sah die Sache schon anders aus.


    Sten Wall wurde von bösen Vorahnungen befallen.


    Und das Wohlbefinden vom Wochenende war im Handumdrehen wie weggeblasen.


    Wall las den Bericht durch: Jasmin Nagy, 34-jährige Mutter zweier Kinder, verheiratet mit einem Josef Nagy, wohnhaft in Norr Målarstrand in Stockholm, war am Sonntagabend bei ihrer Schwester Laila Axelsson eingetroffen, wohnhaft Knutsgatan 38 hier in der Stadt, um sie für einige Tage zu besuchen.


    Jasmin war genau zur verabredeten Zeit aufgetaucht und hatte erwartet, dass ihre Schwester sie mit einer Mahlzeit empfangen würde, so wie besprochen. Aber niemand antwortete auf ihr Klingeln. Sie benutzte ihren eigenen Schlüssel und kam in eine leere, dunkle und – wie erwartet – ungeputzte Wohnung.


    Keine Schwester. Kein Essen.


    Es gab nicht einmal eine Nachricht für sie.


    Laila Axelsson war ganz einfach fort.


    Umgehend rief Jasmin Nagy im Krankenhaus an. Zu ihrer großen Erleichterung erfuhr sie dort, dass es keine Patientin mit Namen Laila Axelsson gab. Auch war keine nicht identifizierte Frau im Laufe des letzten Tages eingeliefert worden. Jasmin beschloss deshalb, einfach eine Weile abzuwarten, und vertrieb sich die Zeit mit Fernsehen. Sie hoffte, Laila hätte sich aus irgendeinem unvorhergesehenen Grund verspätet und keine Möglichkeit gehabt, ihr telefonisch Bescheid zu sagen.


    Nichts passierte, und nach ungefähr zwei Stunden rief Jasmin die Polizei an. Sie war ernsthaft beunruhigt.


    Terje Andersson gegenüber erklärte sie, dass sie nicht die geringste Ahnung hätte, wo ihre Schwester sich befinden könnte. Trotzdem wollte sie bis Montagmorgen mit einer Vermisstenanzeige warten, weil sich vielleicht ja doch noch eine Erklärung für ihr Fernbleiben finden würde.


    Jasmin Nagy hatte beschlossen, in der Wohnung ihrer Schwester zu übernachten, und versprach, früh am Montag von sich hören zu lassen.


    »Und, hat sie das?«, fragte Wall in der Zentrale nach.


    »Nein.«


    »Dann fahren wir eben zu ihr hin. Ich mache das selbst. Und zwar sofort.«


    Wall ging auf den Sklavenmarkt, wo die meisten Kriminalbeamten sich aufhielten. Er suchte Carl-Henrik Dalman und informierte ihn kurz über den Stand der Dinge.


    »Wir müssen uns darum kümmern, und zwar gleich.«


    Dalman nickte.


    »Als Erstes müssen wir untersuchen, ob es einen Zusammenhang zwischen Laila Axelsson und Hadar Wohlin gibt. Und dann müssen wir zu den Arbeitskollegen und Nachbarn, müssen versuchen, jemanden zu finden, der etwas Auffälliges bemerkt hat.«


    Aus dem Augenwinkel heraus merkte Wall, dass jemand schräg hinter ihm stand. Er drehte sich um und entdeckte Tomas Jansson, einen der Streifenbeamten, der unsicher von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Was ist denn?«, fragte Dalman schroff.


    »Nichts Besonderes. Nur, dass ich eine Schulkameradin hatte, die Laila Axelsson hieß. Sie ging in der Oberstufe in meine Parallelklasse.«


    »Wie alt bist du?«


    »Achtundzwanzig.«


    »Sie auch. Dann ist sie das wohl.«


    »Ein ziemlich rundliches Mädchen, mit dunklem Haar?«


    »Kann ich nicht sagen, ich habe sie noch nie gesehen.«


    »Sie wurde Mauerblümchen genannt, soweit ich mich erinnere.«


    »Mauerblümchen? Warum denn das?«


    Tomas Jansson sah nachdenklich aus.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Kannst du das herauskriegen?«


    »Warum sie Mauerblümchen genannt wurde? Ist das denn wichtig?«


    »Womöglich schon.«


    »Gut, ich kann es versuchen.«


    »Fällt dir sonst noch etwas zu ihr ein?«


    »Nur, was ich schon gesagt habe, dass sie rundlich ist, dunkelhaarig und ›Mauerblümchen‹ genannt wurde. Sie war wohl eher ein zurückhaltender Typ, denke ich. Machte nicht viel Wesen von sich.«


    »Wurde sie von den Jungen umschwärmt oder machte sie ihrem Namen alle Ehre? Kannst du dich daran erinnern, ob sie einen festen Freund hatte?«


    Der Uniformierte kratzte sich im Nacken und sah aus, als würde er schon bereuen, dieses Gespräch überhaupt begonnen zu haben.


    »In der Beziehung kann ich leider nicht weiterhelfen«, sagte er schließlich, »aber ich kann versuchen, über die Sache mit dem Mauerblümchen mehr herauszukriegen.«


    »Mach das«, sagte Wall und wandte sich wieder Dalman zu.


    »Dann lass uns losfahren. Ich übernehme Jasmin Nagy und du Elisabeth Wohlin.«

  

  
    


    Elftes Kapitel

    


    Während der sechziger und siebziger Jahre herrschte in den meisten schwedischen Städten und Siedlungsgebieten geradezu eine Sanierungshysterie. Alles, was unter der Bürde eines gewissen Alters stöhnte, sollte abgerissen und durch zweckmäßige und sich selbst tragende Gebäude ersetzt werden. Unnötige Augenpracht wurde zerstört, um Platz für die Zukunft und funktionelle Neuzugänge zu machen.


    Prunkvolle Anlagen auf dem Marktplatz wurden in Bunker verwandelt mit Parkplätzen für Dutzende von Autos. Protzige Bankpaläste und mächtige Einkaufszentren wurden errichtet, wo zuvor reich geschmückte, pittoreske Gebäude mit allzu vielen Jahren auf ihren vernarbten Dachgiebeln in stiller Nutzlosigkeit ausgeharrt hatten.


    Fort mit dem alten Plunder, fort mit der Patina.


    Her mit dem Futurismus, her mit dem Verkehr.


    Kulturbewahrende Bewegungen versuchten zu retten, was zu retten war, meistens jedoch vergebens. Unmengen von Gebäuden wurden vernichtet. Einige von ihnen waren wirklich verfallen und kurz vorm Zusammenbruch gewesen, aber viele waren noch in einem Zustand, dass sie es wert gewesen wären, erhalten zu bleiben.


    Und hinter den Ruinen kamen andere Trümmer zum Vorschein: die Reste von Bäumen, die gefällt wurden, weil sie die Sicht versperrten auf die Jahre, die noch kommen sollten.


    Aber nicht alle ließen sich von dem allgemeinen Abrissrausch anstecken. Überall im Land gab es glücklicherweise kluge und vorausschauende Führungskräfte, die zwar einsahen, dass eine gewisse Erneuerung notwendig war, aber gleichzeitig wussten, wie wichtig ein gewachsenes Milieu ist, welche Bedeutung es für die so genannte Lebensqualität hat.


    Die Stadt war einer der Orte, der von der schlimmsten Zerstörungswut verschont geblieben war. Ihr gesamter zentraler Kern, um den wunderschönen Stortorget gebaut, die Kirche aus dem 13. Jahrhundert und die idyllischen Ecken in der Gamleby waren erhalten geblieben. Einzelne Parkoasen und ein Überfluss an Denkmälern trugen zusätzlich dazu bei, das äußere Erscheinungsbild der Innenstadt zu verschönern.


    Um mit der kräftig anwachsenden Bevölkerungszahl fertig zu werden, wurden am Rande der Stadt große Wohnbereiche aus dem Boden gestampft, und der auffälligste unter ihnen wurde Grönland genannt. Er lag im Norden. Seite an Seite reihten sich hier die Mietblöcke in langen Ketten aneinander, so trist und effektiv den Raum nutzend, dass sie für die Modernisierungsfanatiker der sechziger Jahre sicher eine Quelle unermesslichen Stolzes gewesen waren.


    Sten Wall war in der Stadt geboren und aufgewachsen, aber woher der Name Grönland kam, das wusste er nicht.


    Nachdem er seinen Wagen abgestellt hatte, schaute er über die Unendlichkeit von Mauern und Dächern und konnte nicht eine einzige grüne Nuance in all dem düsteren Schwarz, Grau, Braun und Beige entdecken. Selbst die Menschen sahen irgendwie düster aus.


    Laila Axelsson wohnte drei Häuser entfernt von Walls Parkplatz.


    Der Kommissar wusste, dass er erwartet wurde. Er hatte seinen Besuch per Telefon angekündigt. Dennoch war er überrascht, dass ihm die Tür so unmittelbar geöffnet wurde, eine Sekunde, nachdem er geklingelt hatte.


    »Etwas Neues?«, fragte die Frau in der Wohnung als Erstes.


    »Jasmin Nagy?«, fragte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Sten Wall. Wir haben miteinander telefoniert.«


    Sie drückte kurz und fest seine Hand und lächelte ihn an.


    »Das habe ich mir gedacht. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Habe ich Ihren Namen richtig ausgesprochen?«


    »Doch, ja. Wie es sich gehört. Aber ich habe sowieso vor, wieder zu Axelsson zu wechseln. Je eher, desto besser.«


    Als sie seine Verwunderung sah, fügte sie hinzu: »Mein Mann und ich leben in Scheidung. Es geht im Augenblick ziemlich hoch her, deshalb bin ich hierher gefahren, um mal für ein paar Tage Abstand zu kriegen. Um eine Schulter zu finden, an der ich mich ausweinen kann. Um ein bisschen Trost zu kriegen. Aber jetzt sieht es ja so aus, als wäre ich vom Regen in die Traufe geraten, oder wie man so sagt.«


    Jasmin war schlank und ziemlich klein geraten, sehr betont in ihrer Art. Ihr Gesicht war alltäglich, alles saß etwas eng zusammen, außer dem Mund, der verhältnismäßig groß ausgefallen war. Die Unterlippe schien von der Kälte eingerissen zu sein. Das kurz geschnittene Haar schimmerte in einem Braunton, passend zu den lebendigen Augen.


    Sie trug einen übergroßen Pullover, der ihr bis zu den in abgetragenen Hosen steckenden Oberschenkeln reichte, und an den Füßen hatte sie schrille, kirschfarbene Sandalen der Sorte, wie sie in Badeorte mit Touristengewimmel passten.


    Sten Wall fand sie spontan äußerst sympathisch.


    »Sie müssen meinen Aufzug entschuldigen«, platzte sie heraus. »Ich wollte mich gerade umziehen. Aber ich habe nicht gedacht, dass Sie so schnell hier sein würden. Laila ist nicht gerade Weltmeisterin im Ordnunghalten, deshalb wollte ich das Chaos ein wenig lichten. Und wenn’s nur dazu dient, die Zeit verstreichen zu lassen. Wenn ich hier nur faulenze und darauf warte, dass etwas passiert, werde ich noch verrückt. Was kann nur geschehen sein, können Sie mir das sagen?«


    »Nun, vielleicht sollten wir zusammen darüber nachdenken.«


    »Gut.«


    Sie ging vor ihm in die Küche und setzte sich dort an den Tisch, während sie ihm gleichzeitig mit den Händen andeutete, ebenfalls Platz zu nehmen. In der nächsten Sekunde fuhr sie wieder hoch, geschmeidig und flink; Wall überlegte, ob sich unter diesem unförmigen Pullover wohl ein gut trainierter Körper verbarg.


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, danke. Lassen Sie uns anfangen. Was ist Ihre Schwester von Beruf? Kann man irgendwelche Arbeitskollegen von ihr befragen?«


    »Das wird wohl schwierig, weil sie selbständig ist.«


    »In welchem Bereich?«


    »Sie ist Illustratorin. Und eine verdammt gute, soweit ich das beurteilen kann.«


    »Illustratorin?«


    »Meistens zeichnet sie für Wochenzeitschriften. Illustriert Artikel und so. Sie hat auch schon ein paar Umschläge für Kinderbücher gemacht. Ich glaube, es stehen welche im Bücherregal. Wir können sie uns nachher gerne angucken. Sie hat immer schon hervorragend gezeichnet, war bereits in der Schule ein Ass darin. Ich weiß noch, dass ich eine Zeit lang richtig eifersüchtig auf sie war wegen dieses Talents. Ich selbst kann nicht einmal ein Pferd zeichnen. Aber andererseits: Wie viele können das schon?«


    »Arbeitet sie hier?«


    »Ja, auf Bestellung. Was bedeutet, dass sie selbst alles organisiert, sie kann ihre Arbeitszeit einteilen, wie sie will.«


    »Und das läuft?«


    »Ziemlich gut, glaube ich. Sie hat sich nie über Geldprobleme beklagt. Ganz im Gegenteil. Erst letzte Woche hat sie mir angeboten, mir etwas vorzuschießen, wenn ich es brauche, ich meine für die Scheidung. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich schon klarkomme.«


    Was Wall bisher von der Wohnung gesehen hatte, machte keinen besonders aufwendigen Eindruck.


    »Und ihre Auftraggeber?«, fragte er. »Wo kommen die her?«


    »Meistens aus Stockholm und Göteborg, glaube ich. Ich habe darüber kaum mit ihr gesprochen. Aber das kann man sicher herauskriegen.«


    »Ist sie allein stehend? Kein Freund?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Nein. Natürlich hat sie keinen. Sonst hätte ich etwas davon erfahren. Laila und ich haben keine Geheimnisse voreinander«, erklärte Jasmin mit einem breiten Lächeln auf dem großen Mund.


    »Ihre Eltern?«


    Ihr Lächeln erlosch.


    »Sind beide tot. An Krebs gestorben. Zuerst unser Vater, im Herbst 1992. Im Jahr danach ist ihm unsere Mutter gefolgt. Zwei Beerdigungen im Laufe von dreizehn Monaten. Das war nicht leicht.«


    »Das tut mir Leid. Haben Sie weitere Geschwister?«


    »Nein, es gibt nur Laila und mich. Aber da sind dann noch meine Kinder. Stefan und Maria. Meine Schwester liebt sie abgöttisch. Warten Sie, ich zeige sie Ihnen.«


    Sie stand auf und nahm von der Anrichte ein Farbfoto von zwei dunkelhaarigen, fröhlich lächelnden Kindern, die vor einem Gitterkäfig standen, in dem Affen an einem knorrigen Baum hingen.


    »Niedlich sind die«, sagte Wall, die Kinder betrachtend.


    »Ja, nicht wahr?«, stimmte Jasmin ihm zu. »Fünf und sechs Jahre alt, das reinste Quecksilber.«


    Sie stellte das Foto zurück und murmelte: »Die nimmt er mir nicht weg.«


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts. Ich habe nur mit mir selbst geredet.«


    »Wie alt ist Laila? Achtundzwanzig oder neunundzwanzig?«


    »Sie wird im Mai neunundzwanzig. Sie ist fünf Jahre jünger als ich.«


    Die Zeit war gekommen. Wall stellte seine Frage, wobei er Jasmin Nagy direkt in die Augen sah.


    »Sagt Ihnen der Name Hadar Wohlin etwas? Haben Sie ihn schon einmal gehört?«


    Kein Zwinkern, überhaupt keine Reaktion.


    »Nein. Sollte ich das?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Und warum fragen Sie dann?«


    »Weil er auch verschwunden ist. Seit Samstagabend.«


    »Ach ja? Glauben Sie, dass ...«


    »Keine Ahnung. Ich dachte nur, dass Sie vielleicht etwas über ihn wissen.«


    »Wohlin? Nein, da klingelt kein Glöckchen bei mir.«


    »Sie haben vorhin gesagt, Laila habe keinen Freund. Hatte sie denn früher mal einen?«


    Die Antwort ließ auf sich warten. Wall hatte ein Ohr für Schweigen: War da vielleicht eine gewisse Zurückhaltung? Eine Spannung? Welchen Grund gab es für das Zögern der Schwester?


    »Laila hat früher mal mit einem Typen zusammengewohnt. Aber das hat nicht lange gehalten. Näheres weiß ich auch nicht darüber. Wir sehen uns ja nicht so oft, seit ich nach Stockholm gezogen bin, Josef geheiratet und Kinder bekommen habe.«


    »Und wie hieß dieser Mann?«


    »Lars Fridolfsson.«


    »Wohnt er hier in der Stadt?«


    »Ja, und ich glaube, er ist Maurer oder so etwas. Handwerker auf jeden Fall. Aber viel mehr weiß ich nicht über ihn. Laila hat nicht viel von ihm erzählt, und ich habe den Typen nur einmal ganz flüchtig kennen gelernt. Wir haben uns auf dem Bahnsteig im Hauptbahnhof getroffen, als Laila mich und die Kinder nach einem Osterbesuch vor zwei Jahren verabschiedet hat. Plötzlich tauchte er auf, ein Riese, zwei Meter lang. Mindestens. Wir haben nur ein paar Worte miteinander gewechselt. Aber was soll er damit zu tun haben? Die beiden haben vor mehr als einem Jahr Schluss gemacht. Seitdem wohnt sie allein.«


    »Ich teste nur verschiedene Ansatzpunkte. Dann kann ich davon ausgehen, dass Sie jetzt keinen Kontakt zu diesem Fridolfsson aufgenommen haben, um zu fragen, ob er sie gesehen hat?«


    Jasmin wehrte energisch mit den Händen ab.


    »Um Gottes willen! Ich habe an diesen Riesen gar nicht mehr gedacht. Und Laila kann unmöglich wieder Kontakt zu ihm aufgenommen haben. Als sie sich trennten, hat sie mir erklärt, sie wolle ihn niemals wieder sehen.«


    »Dann haben sie sich also im Streit getrennt?«


    »Ich weiß nur, dass sie gesagt hat, sie möchte in Zukunft nichts mehr mit ihm zu tun haben. Das können Sie interpretieren, wie Sie wollen.«


    »Wissen Sie, ob sie seitdem jemanden hatte?«


    »Einen Freund? Nein, dieser Fridolfsson ist der Einzige, mit dem sie zusammengewohnt hat, dessen bin ich mir ganz sicher. Meine Schwester war immer eine ziemliche Einzelgängerin, sie kommt am besten allein zurecht. Vielleicht auch so ein Künstlermerkmal, wer weiß.«


    Wall wollte schon fragen, wie es angehen konnte, dass eine Frau von achtundzwanzig Jahren bisher nur eine einzige kurze engere Beziehung hatte, aber dann dachte er an sich selbst und fragte lieber nicht.


    Stattdessen sagte er: »Es wäre gut, wenn ich ein Foto von Ihrer Schwester bekommen könnte. Haben Sie vielleicht eines?«


    »Ja.«


    Jasmin suchte in ihrer Tasche und zog ein Farbfoto in Passbildformat heraus.


    »So sieht sie aus.«


    »Sie sehen sich nicht besonders ähnlich«, stellte Wall fest und betrachtete ein junges, nichts sagendes rundes Gesicht, eingerahmt von gerade geschnittenen Vorhängen aschblonder Haare. Lailas Mund war deutlich kleiner als der ihrer Schwester, die Wangen dafür runder und die Nase größer.


    »Wir ähneln uns auch vom Wesen her nicht besonders, aber wir verstehen uns gut. Haben wir immer getan. Trotz des Altersunterschiedes. Oder vielleicht gerade deshalb.«


    »Darf ich das Foto bis auf weiteres behalten? Es könnte sein, dass wir es bald brauchen werden.«


    »Aber bitte. Wollen Sie eine Suchmeldung rausgeben?«


    »Das hängt in erster Linie von Ihnen ab.«


    »Können wir damit nicht bis zum Nachmittag warten? Wenn bis dahin nichts passiert ist, können wir doch immer noch loslegen.«


    »Ja, sie ist bis jetzt ja nicht einmal achtundvierzig Stunden verschwunden. Und das ist so eine Spanne, die wir immer einhalten, wenn keine besonderen Gründe vorliegen.«


    Er schaute sie an.


    »Oder liegen welche vor?«


    »Besondere Gründe? Ja, eigentlich schon, da sie vorgestern nicht da war, wie wir es verabredet hatten. Sie sollte das Essen fertig haben. Eine Überraschung, wie sie sagte. Aber als ich ankam, auf die Minute zur verabredeten Zeit, da war die Wohnung leer. Und alles dunkel. Merkwürdig, wirklich. Nicht eine Spur von ihr. Es ist noch nie vorgekommen, dass sie mich so im Stich gelassen hat. Deshalb habe ich ja die Polizei angerufen.«


    »Aber es kann doch trotz allem sein, dass sie sich einfach im Tag geirrt hat?«


    »Kann ich mir eigentlich nicht denken. Aber das ist wohl auch ein Grund, warum wir mit der Suchmeldung noch warten sollten. O lieber Gott, wollen wir hoffen, dass sie sich einfach geirrt hat mit unserer Verabredung!«


    »Sie haben gesagt, die Wohnung sei so unordentlich. Haben Sie den Verdacht, es könnte eingebrochen worden sein?«


    Sie lachte prustend los. Ihre viereckigen Zähne sahen verschwindend klein zwischen den fülligen Lippen aus.


    »Absolut nicht! Es war nicht unordentlicher als sonst, sogar eher nicht ganz so chaotisch. Sie hat sich offenbar Mühe gegeben, einiges wegzuräumen, da sie wusste, dass ihre pedantische Schwester im Anmarsch war. Sie zieht mich immer auf mit meiner Putzwut, wie sie es nennt. Übrigens, jetzt fällt mir noch etwas ein.«


    Wall rutschte auf seinem Stuhl in eine andere Position.


    »Und was?«


    »Etwas, das sie gesagt hat, als wir am Samstag miteinander geredet haben. Das war etwas im Stil von: ›Jossie‹, so nennt sie mich nämlich manchmal, ›Jossie, das Essen wird eine Überraschung für dich werden. Und ich habe da noch eine.‹«


    »Eine Überraschung?«


    »Ja. Ich wurde natürlich neugierig.«


    »Aber sie hat nichts weiter verraten?«


    »Nein, sie klang aber ziemlich verschmitzt am Telefon, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe versucht, etwas aus ihr rauszuholen, aber sie hat gemeint, ich müsse mich gedulden, ich würde es schon erfahren, wenn ich käme.«


    »Und was denken Sie, was sie damit meinte?«


    »Vielleicht hat sie einen neuen Freund.«


    »Das kann natürlich sein.«


    Beide versanken in Schweigen, das schließlich von Wall gebrochen wurde.


    »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Schwester«, forderte er sie auf.


    »Was soll ich denn noch erzählen?«


    »Wissen Sie, ob sie Mitglied in irgendeinem Verein war? Ob sie vielleicht Schulden hatte? Hat sie irgendwann einmal erwähnt, dass sie sich von jemandem bedroht fühlt? Was wissen Sie über ihre Interessen? Kennen Sie Leute, mit denen sie privat verkehrte, Männer oder Frauen? Irgendeinen wichtigen Kontakt unter ihren Auftraggebern?«


    »Sie wollen ja eine ganze Menge wissen! Aber ich werde tun, was ich kann.«


    In der nächsten Viertelstunde hörte Wall aufmerksam zu, was Jasmin Nagy über ihre jüngere Schwester zu sagen hatte. Anschließend gingen sie gemeinsam die gut geschnittene Zweizimmerwohnung durch, und Walls erster Eindruck wurde bestätigt: kein übertriebener Luxus. Gemütliche Einrichtung, aber nichts Außergewöhnliches.


    Nach einer Weile bekam er einige Proben von Laila Axelssons Illustrationen zu sehen. Er musste Jasmin Recht geben, die Zeichnungen waren sehr ansehnlich. Laila hatte eine künstlerische Ader, das war offensichtlich.


    Aber ein wesentliches Detail störte ihn.


    Er fand kein Arbeitszimmer. Nicht den kleinsten Winkel, der von ihrer Arbeit kündete.


    »Wo zeichnet sie denn?«


    »Früher hat sie das immer in der Küche gemacht. Hat ihren Tisch abgeräumt und dort losgelegt.«


    »Aber wo sind ihre Utensilien? Zeichenblock, Stifte, Skizzenbuch, was sie so braucht.«


    Jasmin zuckte mit den Schultern.


    »Merkwürdig. Die müssten eigentlich hier sein, aber sie hat sie offenbar weggeräumt.«


    Bevor Wall die Wohnung verließ, erklärte er ihr, dass er sich noch bei den Nachbarn umhören wollte, um herauszufinden, ob jemand Laila in den letzten vierundzwanzig Stunden gesehen hatte.


    Jasmin sagte darauf, während sie gleichzeitig eine der grell kirschroten Sandalen vom Fuß schüttelte: »Ich habe gestern Abend versucht, Stig Pettersson im Nebenaufgang zu erwischen. Er ist der Hausmeister hier. Weiß, sieht und hört alles. Aber er ist offenbar verreist. Laut der Dame in der Wohnung neben ihm soll er heute zurückkommen. Ich habe einen Zettel an seine Tür geklebt und ihn gebeten, sich bei mir zu melden. Vielleicht weiß er ja was. Laila geht immer zu ihm, wenn sie Hilfe braucht.«


    Wall nickte und trat zur Seite, als die Sandale Nummer zwei durch den Flur rutschte.


    »Ich werde erst mal den Putzstaub abduschen«, erklärte sie ihm, »und mich dann mit was Essbarem vom Kiosk um die Ecke eindecken. Heute Nacht bleibe ich auf jeden Fall noch hier, aber morgen muss ich wieder zurück nach Stockholm. Allerspätestens am Mittwochmorgen. Stefan und Maria kommen nämlich am Donnerstag zurück. Ich werde sie in Arlanda abholen.«


    »Wo waren sie denn?«


    »In London. Bei ihrem Vater. His Excellency. Josef arbeitet dort beim Konsulat und hat die Kinder ein paar Tage bei sich gehabt. Ich konnte es ihm nicht abschlagen. Es reicht nicht, dass wir uns scheiden lassen, wir prügeln uns auch noch um das Sorgerecht. Ich könnte mir vorstellen, es zu teilen, aber er will die Kinder ganz für sich haben, und mir nur erlauben, sie ab und zu an einem verlängerten Wochenende zu sehen. Deshalb hat er sie natürlich in London von vorn bis hinten verwöhnt mit Besuchen im Zoo, im Wachsfigurenkabinett, im Sherlock-Holmes-Museum und was weiß ich.«


    Wall gab lieber keinen Kommentar dazu ab. Stattdessen fragte er: »Josef Nagy? Das klingt ungarisch.«


    »Das ist ungarisch.«


    »Dann ist Ihr Ehemann also ...«


    »Ich ziehe die Bezeichnung: ›mein zukünftiger Exehemann‹ vor.«


    »Dann ist er also Ungar?«


    »Nein, er ist Schwede. Geboren in Katrineholm. Redet mit sörmländischem Akzent wie der Komiker Hönebjär. Obwohl er natürlich versucht hat, seinen Dialekt loszuwerden. Einfach lächerlich. Josefs Vater Istvan ist Ungar. Er ist im Revolutionsjahr 1956 geflohen, hat in Södertälje Arbeit gefunden und dort seine spätere Frau Rita kennen gelernt, und dann haben sie vier Kinder bekommen. Die drei Geschwister setzen mir auch wegen der Kinder zu, sie stehen natürlich auf der Seite ihres Bruders. Aber ich denke gar nicht daran, klein beizugeben. Auf jeden Fall ist Josef der Älteste in der Geschwisterschar, er wird bald vierzig.«


    Sie machte eine Pause und verdrehte die Augen.


    »Er ist so viel versprechend«, sagte sie sarkastisch, »träumt von einer Karriere als Diplomat, glaubt, zu etwas richtig Großem geboren zu sein. Er ist jetzt seit fast zwanzig Jahren schon so viel versprechend. Und ist immer noch nur Büroleiter. Botschaftssekretär? Der? Nie im Leben!«


    Wall verabschiedete sich und versprach, sich bald wieder zu melden. Er bekam ein Lächeln mit auf den Weg und ging ins Treppenhaus hinaus. Nach sechs, sieben Schritten änderte er seine Meinung, ging zurück zur Wohnungstür und klopfte.


    Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet.


    »Ach, Sie nochmal«, sagte sie, und ungewollt bemerkte Wall in einem Spiegel an der Flurwand, dass sie sich den Pullover ausgezogen hatte und mit nacktem Oberkörper dort stand. Kein BH. Kaum der Ansatz eines Busens.


    »Oh, entschuldigen Sie, ich wusste nicht ...«


    »Ich wollte nur duschen«, sagte sie und hielt den Pullover wie einen Schild vor sich. »Aber kommen Sie doch nochmal rein.«


    »Ich habe nur noch eine Frage. Wissen Sie etwas davon, dass Laila als Mauerblümchen bezeichnet wurde?«


    Sie schnaubte.


    »Ich habe das ein paar Mal gehört, aber das ist schon lange her. Ich hatte es eigentlich schon vergessen.«


    »Wissen Sie, woher sie diesen Kosenamen hatte? Oder sollte man es eher als Spitznamen bezeichnen?«


    »Na, das wird ja wohl normalerweise nicht als Kosename benutzt. Nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Werde sie fragen, wenn ich sie wieder sehe.«


    Plötzlich sah sie ängstlich aus, und ihre Augen wurden feucht.


    »Falls ich sie wieder sehe.«


    »Natürlich sehen Sie sie wieder«, versprach der Kriminalbeamte und hoffte nur, dass seine eigene Unsicherheit nicht aus seiner Stimme herauszuhören war.


    Sein Türenklopfen in acht Treppenaufgängen brachte nichts, abgesehen von schmerzenden Waden und leichter Gereiztheit. Nur sieben Personen öffneten überhaupt auf sein Klingeln, und keine von ihnen hatte Laila Axelsson in den letzten Tagen gesehen. Wall wusste zwar, dass er diese ermüdende Routine gut an einen der Streifenbeamten hätte delegieren können, aber wo er schon mal an Ort und Stelle war, meinte er, der Versuch wäre doch die Mühe wert.


    Ein bisschen Bewegung tat ihm ganz gut, und es konnte ja sein, dass er einen Treffer landete.


    Aber dem war nicht so.


    Einer der Befragten – ein spitznasiger, böse dreinblickender Alter mit einem unappetitlichen Haarbüschel in einem Nasenloch – gab einen säuerlichen Kommentar dazu ab:


    
      »Hier in Grönland haben wir was anderes zu tun, als unseren Nachbarn hinterherzuspionieren. Typisch Polizei, anzukommen und die Leute mit so einem Quatsch zu belästigen. Können Sie für die dicken Steuergelder nicht was Sinnvolleres tun? Zum Beispiel die richtigen Schufte fangen? Aber die erwischen Sie ja sowieso nie.«

    


    Diese netten, entgegenkommenden Seelen sind es, die unsere Arbeit so erträglich und angenehm machen, dachte Wall.


    Er schlug die Hacken zusammen, vollführte einen übertriebenen Diener, bedankte sich für die Hilfsbereitschaft und schritt davon, mit geradem Rücken wie ein Laternenpfahl.


    Am Türrahmen zu Stig Petterssons Wohnung fand Wall ganz richtig Jasmin Nagys kleine Mitteilung. Sie hatte eine schwungvolle Schrift, mit nach hinten gelehnten Bögen.


    Als er wieder im Polizeirevier eingetroffen war, nahm er sofort Kontakt zu Algot Malmström auf, dem die Suche nach einer Verbindung zwischen den beiden verschwundenen Personen übertragen worden war.


    Malmström berichtete, was passiert war, seit Wall das Haus verlassen hatte, um Jasmin Nagy aufzusuchen.


    »Wir haben Leute zu Hadar Wohlins Arbeitsplatz geschickt. Aber niemand hat ihn seit Samstagnachmittag gesehen. Es war auch keine Verbindung zwischen ihm und Laila Axelsson herzustellen.«


    »Vielleicht gibt es ja gar keine«, meinte Wall.


    »Dalman war bei Frau Wohlin, ohne etwas von Bedeutung aus ihr herausholen zu können. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht besonders begeistert von ihr war.«


    Das bin ich auch nicht, dachte Wall.


    »Wo ist CeHa im Augenblick?«


    »Macht ’ne Pause in der Cafeteria.«


    »Dann gehe ich zu ihm.«


    »Er trinkt mit Boström einen Kaffee. Hat er jedenfalls noch vor zwei Minuten getan.«


    »Wenn ich es mir genauer überlege, werde ich noch ein bisschen warten, bis ich mit CeHa spreche.«


    Algot Malmström kratzte sich nachdenklich an seinem Spitzbart.


    »Mit jeder Minute verringert sich die Chance, Wohlin und dieses Mädchen, dieses Leberblümchen, zu finden. Wir sollten sie offiziell suchen lassen. Und zwar sofort.«


    »Wir warten noch. Übrigens wurde sie Mauerblümchen genannt. Nicht Leberblümchen.«


    »Was ist das denn für eine Pflanze? Ich glaube, von der habe ich noch nie gehört.«


    »Sag mal, wie alt bist du, Algot?«


    »Sechsunddreißig.«


    »Und du weißt nicht, was ein Mauerblümchen ist?«


    Malmström sah ihn verwundert an.


    »Muss ich die gesamte Flora kennen?«


    »Nun ja, eigentlich ...«


    »Ist das hier ein Kreuzverhör oder was? Willst du meine Allgemeinbildung testen?«


    »Absolut nicht. Bitte nimm es mir nicht übel, ich wollte dich nicht kränken.«


    »Ist es denn so erstaunlich, dass ich diese Blume nicht kenne? Gibt es sie überhaupt hier in Schweden?«


    »Mauerblümchen ist eine scherzhafte Bezeichnung für ein Mädchen, das nie zum Tanz aufgefordert wird, sondern ganz allein herumsitzt und vergeblich auf einen Verehrer wartet.«


    »Und wenn sie gar nicht tanzen will?«


    »Dann ist sie dennoch ein Mauerblümchen, weil sie allein dasitzt.«


    »Na ja, jedenfalls hat diese Laila Axelsson es geschafft, sich aus ihren vier Wänden fortzubewegen.«


    »Das stimmt absolut, Algot«, sagte Wall in einem Versuch, den aufgebrachten Kollegen wieder zu besänftigen. Aber so schnell ließ sich Malmström nicht beruhigen.


    »Warum hast du mich gefragt, wie alt ich bin?«


    »Vergiss es.«


    »Was hat mein Alter mit diesem Mauerblümchen zu tun?«


    »Vergiss es«, sagte Wall mit Nachdruck.


    Malmström brummte, kratzte sich am Kinn, dass die Bartstoppeln raschelten und fragte: »Wir haben also nichts gefunden, was Wohlin mit dieser Laila Axelsson verbindet. Aber das muss ja nicht heißen, dass es nichts in der Richtung gibt. Glaubst du an einen gemeinsamen Nenner?«


    »Ich neige immer mehr zu dieser Theorie«, antwortete Wall. »Du, Algot. Ich verschwinde für eine Weile. Sag doch bitte CeHa, dass ich mit ihm sprechen möchte, sobald ich zurück bin.«


    »Wohin willst du denn?«


    »Einen Maurer aufsuchen, der zwei Meter lang ist.«

  

  
    


    Zwölftes Kapitel

    


    Mit einem sonderbar aufgekratzten Gefühl kam Carl-Henrik Dalman von seinem Besuch bei Elisabeth Wohlin ins Polizeirevier zurück.


    Er hätte das natürlich niemals zugegeben, aber er ging davon aus, dass er einfach hormonell stimuliert war, wie während der vielen guten Jahre mit Eva, seiner wunderbaren Lebensgefährtin.


    Obwohl: Eva war nicht mehr so wunderbar, zumindest nicht ihm gegenüber. Er war sich bewusst, dass er kein großer Experte in Psychologie war, aber auch ihm war klar, dass etwas in seiner Ehe schief lief. Er wusste aber nicht, wo der Fehler lag. Wenn er es gewusst hätte, hätte er sich natürlich schon längst darum gekümmert.


    Gut fünfundzwanzig Jahre lang hatten sie ein, wie er es beurteilte, normales Zusammenleben geführt.


    Aber in den letzten Jahren hatte er nur mal gnädigerweise zu ihr kommen dürfen, eine erniedrigende Situation, in höchstem Maße unzufriedenstellend. Was hatte er ihr eigentlich getan?


    Er hatte versucht mit ihr darüber zu sprechen – aber jedesmal ohne Ergebnis.


    In den schwärzesten Momenten fürchtete er, eine Scheidung könne bevorstehen, auch wenn Eva dieses Wort bis jetzt noch nicht in den Mund genommen hatte.


    In den helleren Stunden glaubte er dagegen, die Beziehung lasse sich reparieren, aber die Chancen dafür wurden natürlich immer geringer, je mehr Zeit verrann.


    Mehr als einmal hatte er das Gefühl, dass sie einen anderen kennen gelernt hatte.


    Schon der Gedanke allein tat ihm weh.


    Während einer ganz verzweifelten Phase hatte er schon Pläne gehegt, sie zu beschatten, wenn sie zu ihrem Kurs in Porzellanmalerei ging, um zu sehen, ob sie nicht stattdessen eine heimliche Verabredung mit einem Unbekannten hatte.


    Aber er hatte die Idee verworfen. Es wäre doch zu billig und lächerlich gewesen. Er hatte sich eingeredet, dass sein Verdacht jeglicher Grundlage entbehrte. Mein Gott, Eva war die Mutter ihrer vier Kinder – sie würde ihn niemals betrügen, alles würde wieder wie früher werden, vielleicht sogar noch besser als zu ihren besten Zeiten.


    Wenn er ihr nur Zeit ließe.


    Aber Zeit hatte sie eigentlich wirklich genug gehabt. Mehr als zwei Jahre, fast drei. Als er über die Türschwelle der Wohnung in dem alten Patrizierhaus getreten war, war ihm die Anziehungskraft dieser Frau entgegengeschlagen.


    Die Ausstrahlung von Hadar Wohlins Frau enthielt etwas Raues, etwas Wildes, etwas so verdammt Feminines, dass es unmöglich war, als Mann davon unberührt zu bleiben.


    Dalman mochte sie ganz und gar nicht, aber er hätte sofort mit ihr ins Bett gehen können, wenn es nicht entscheidende Hinderungsgründe gegeben hätte.


    Ein Haken dabei war, dass er verheiratet war, ein anderer, dass sie es auch war.


    Während der Erwachsenenjahre seines gut fünfzigjährigen Lebens hatte Carl-Henrik Dalman sehr gesetzestreue Prinzipien angenommen. Er war als großer, nahezu unversöhnlicher Moralist bekannt, der jede Form des Gesetzesbruchs verdammte, und voll des Mitgefühls gegenüber dem Opfer war. Keiner konnte ihm ein leidenschaftliches ethisches Pathos absprechen, aber er hatte Probleme, wirkliche Freunde zu finden, da er so rigide und kategorisch war, schnell bei der Hand mit scharfen Wertungen in fast allen Situationen.


    Er rauchte nicht, trank keinen Alkohol, aß nur selten Fleisch und versuchte nie, ein Gesetz zu umgehen, nicht einmal bei der Steuererklärung schummelte er.


    Und natürlich war er noch nie untreu gewesen.


    Und das würde er auch jetzt nicht werden.


    Er hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er sie sprechen musste, und sie hatten verabredet, sich in ihrer Wohnung zu treffen.


    Als sie die Tür geöffnet hatte, war er vor Überraschung fast einen Schritt zurückgetreten. Ihre etwas schrille Stimme hatte ihn dazu gebracht, sie sich als klein und unscheinbar vorzustellen.


    Stattdessen wurde er mit einer stattlichen, dominierenden Frauengestalt konfrontiert, mollig, fast dick. Sie war eine gröbere Kopie von Ethel Boström, aber mit einem fast vulgären Einschlag, der bei der sanften, charmanten Ehefrau des Distriktleiters ganz und gar fehlte.


    »Inspektor Dalman?«, fragte sie und betrachtete ihn neugierig. »Eine Verbesserung gegenüber heute Morgen. Das muss ich sagen. Wie hieß noch dieser kleine, glatzköpfige Fettkloß von Kommissar? Stig Hall?«


    »Wall«, erklärte Dalman. »Sten Wall. Und er ist weder klein noch ein Fettkloß, nur etwas füllig.«


    »Aber glatzköpfig ist er schon? Und Kommissar?«


    Dalman nickte widerstrebend.


    »Ist er noch nicht in Rente? Er sah aus, als wäre er gut fünfundsiebzig.«


    »Er ist nicht älter als sechzig.«


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst? Dieser alte Kerl? Erst sechzig? Manchmal kann man sich wirklich täuschen. Gibt es etwas Neues von Hadar?«


    »Noch nicht«, sagte er und wurde endlich in die Wohnung gebeten.


    Gleich hinter der Tür befand sich ein riesiger Spiegel mit einem reich verzierten Goldrahmen. Ein prachtvoller Sekretär mit Bronzebeschlag und blank polierter Holzoberfläche dominierte den Korridor.


    »Georg Haupt?«, fragte der Polizeibeamte.


    »Nun überschätzen Sie uns nur nicht, Inspektor Dalman. Das ist nur eine Kopie. Wenn es ein echter Haupt wäre, dann hätten wir ihn sicher hier hereingestellt.« Sie zeigte auf das Wohnzimmer, dessen zwei Fenster zum Kanal hinausführten. Um die Fenster hingen algengrüne Samtgardinen mit geflochtener Paspel. Die eine Längsseite des Zimmers wurde von einem Teakholzregal eingenommen, auf dem die Bücher Reihe für Reihe ordentlich nebeneinander standen. In der Mitte war ein Platz für die Stereoanlage ausgespart. Nur die Porzellanelefanten fehlten.


    »Ich lese viel«, sagte sie.


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Hadar liest gar nicht. Außer der Abendzeitung natürlich.«


    Elisabeth Wohlin bat Dalman mit einer Handbewegung, auf dem braunen Ledersofa Platz zu nehmen, während sie sich in den Sessel auf der anderen Seite des Glastisches setzte, auf dem als einzige Dekoration eine große Nussschale stand. Dalman überlegte, ob die Sitzgruppe wohl aus echtem Leder war oder ob es sich auch hier nur um eine Imitation handelte.


    Die Frau beugte sich leicht vor, wobei sich ihr gewaltiger Busen in der sahnefarbenen, gekräuselten Bluse bewegte. Ihre marineblaue Hose war sorgfältig gebügelt, und Dalman hatte den Eindruck, sie sei für einen Montagvormittag doch etwas zu elegant gekleidet. Erst recht für einen Montagvormittag mit einem verschwundenen Ehemann.


    »Stört Sie mein Parfüm?«, fragte sie unvermutet.


    »Ganz und gar nicht. Wie kommen Sie darauf?«, konterte Dalman verwundert.


    »Ach, Ihr Kollege, dieser alte Kommissar, der mochte es überhaupt nicht.«


    »Hat er das tatsächlich gesagt? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Wall ist so rücksichtsvoll.«


    »Natürlich hat er nichts gesagt, aber ich habe es bemerkt. Ich habe gespürt, dass er es nicht mochte. So etwas registrieren wir Frauen.«


    »Ach so. Ja. Aber jetzt muss ich Sie etwas fragen.«


    »Natürlich, bitte schön«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Ist Ihnen der Name Laila Axelsson bekannt?«


    Sie sah ihn mit interessierten Augen an.


    »Nein.«


    »Ganz sicher?«


    »Ja. Ich habe noch nie etwas von einer Laila Axelsson gehört.«


    »An welcher Schule arbeiten Sie?«


    »An der Lindschule hier im Osten. Warum wollen Sie das wissen?«


    Dalman antwortete nicht. Er wusste, dass Laila dort nie zur Schule gegangen war.


    »Ist sie eine Schülerin?«


    »Nein. Sie ist Illustratorin und um die dreißig.«


    »Jetzt werde ich aber langsam ein bisschen neugierig. Warum fragen Sie mich nach dieser Frau Axelsson?«


    »Weil sie auch verschwunden ist. Als Kommissar Wall heute Morgen Ihre Anzeige aufgenommen hat, wusste er nicht, dass Laila Axelssons Schwester sich gestern Abend schon bei der Polizei gemeldet hatte.«


    »Ach, und Sie glauben, dass ...«


    »Wir glauben gar nichts.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß, dass Hadar eine Geliebte hat. Und vielleicht nicht nur das. Nicht nur eine, meine ich. Es können auch mehrere sein. Aber das interessiert mich nicht. Sein kleines Abenteuer kann Laila Axelsson heißen oder sonst wie. Aber gerade mal dreißig? Nun ja, das ist seine Entscheidung.«


    Dalman ärgerte sich über ihre unterkühlte Art.


    »Berührt es Sie denn gar nicht, dass Ihr Mann verschwunden ist?«


    »Natürlich berührt mich das, aber was soll ich denn tun? Ich habe ihn nicht verjagt. Außerdem habe ich Sie ja schließlich eingeschaltet, oder? Dann versuchen Sie doch in Gottes Namen, ihn zu finden. Und wie ich schon zu diesem Wall gesagt habe, wir haben jeweils unser eigenes Leben geführt. Wir machen, was wir wollen, Hadar und ich.«


    Der Polizeibeamte stand auf und ging zu einer Anrichte, die zwischen den Fenstern mit der bezaubernden Aussicht auf den Kanal und das Häusergewimmel zum Zentrum hin stand.


    Ein gerahmtes Schwarzweißfoto fiel ihm ins Auge. Das Bild zeigte ein Brautpaar. Eine junge Elisabeth Wohlin lächelte verführerisch den Fotografen an. Sie war schön wie ein frischer Morgen, wahrscheinlich mindestens fünfundzwanzig Kilo leichter als die Frau, die hier vor ihm in dem echten oder falschen Ledersessel saß und ihn ansah.


    Der Mann an ihrer Seite hatte ein Gesicht vom Typ »Jedermann«. Er war nur wenig größer als seine Frau und hatte die Haare in einer Fasson gekämmt, die leicht an eine Elvis-Presley-Frisur erinnerte.


    »Ist das Ihr Mann?«


    »Natürlich ist das Hadar. Was haben Sie denn gedacht? Dass ich mehr als einmal verheiratet war?«


    Sie hatte sich hinter ihn geschlichen, ihr Lächeln bereitete ihm weiche Knie.


    »Und wie steht es mit dem Inspektor? Verheiratet oder ledig?«


    »Verheiratet«, sagte Dalman kurz und abweisend. »Vier Kinder.«


    Elisabeth Wohlin stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Oioioi.«


    Was für eine schamlose Person, dachte Dalman. Ihr Mann ist spurlos verschwunden, und sie steht hier und flirtet mit mir. Hier heißt es auf der Hut sein.


    »Haben Sie kein neueres Foto von ihm?«


    »Ich werde eins suchen«, sagte sie und verließ das Zimmer.


    Dalman stellte das Hochzeitsfoto wieder hin und starrte gedankenverloren auf den vorbeibrausenden Verkehr auf der Kanalstraße.


    Dann kam sie mit einem Foto deutlich jüngeren Datums zurück. Hadar Wohlin war seine Elvistolle und auch fast den ganzen Rest seiner Haare inzwischen losgeworden. Dalman konnte sich daran erinnern, ihn schon mal gesehen zu haben.


    Er fragte, ob er das Foto bis auf weiteres ausleihen dürfte, was ihm gestattet wurde. Daraufhin beendete er das Gespräch, darum bemüht, so schnell wie möglich von hier fortzukommen.


    Als er sich verabschiedete, sagte Elisabeth Wohlin: »Ich hoffe, Hadar kommt bald zurück. Diese Ungewissheit ist einfach unangenehm. Was kann ihm nur zugestoßen sein?«


    »Wir werden von uns hören lassen. Es ist möglich, dass wir uns in nächster Zeit häufiger sehen werden.«


    »Das wollen wir doch wirklich hoffen«, sagte sie in einer Art, die ihre Absichten eindeutig durchblicken ließ.


    Dalman fühlte sich erleichtert, als er die große Wohnung mit ihrer Haupt-Kopie, dem Parfümduft und der Flirterei hinter sich lassen konnte. Er hegte instinktiv eine Abneigung gegen Elisabeth Wohlin.


    Aber erst als er Helge Boströms nervende Rauchschleier in der Cafeteria des Polizeireviers wegwedeln musste, gelang es ihm, auch das Bild dieser Frau aus dem Kopf zu verscheuchen.


    Sie hatte einen starken physischen Eindruck auf ihn gemacht.


    An diesem Abend war es nun endgültig notwendig, ein ernstes Gespräch mit Eva zu führen – wenn nichts anderes dazwischen kommen würde, natürlich.


    Eine Stunde später kam etwas dazwischen.


    Etwas Schockierendes.


    Etwas, das die ganze Stadt und ihre Bewohner erschütterte.

  

  
    


    Dreizehntes Kapitel

    


    Im örtlichen Telefonbuch gab es zwei Lars Fridolfssons, aber da der eine Landwirt mit einer Adresse weit außerhalb der Stadt war, schloss Wall ihn aus. Beim zweiten war keine Berufsbezeichnung angegeben, da er aber in der Nähe der Polizeistation wohnte, beschloss Wall, einfach darauf zu setzen, dass er die richtige Person war.


    Zuerst hatte er überlegt, erst einmal anzurufen, um festzustellen, ob jemand zu Hause war, aber das verwarf er schnell. Ihm war nach einem Spaziergang. Er musste sich bewegen und seine Gedanken sammeln, und das konnte er am besten an der frischen Luft.


    Wall ging schnell. Schon nach wenigen Minuten eilte er die Treppen neben dem neuen Stadthaus hinauf. Oben auf dem Plateau verschnaufte er einige Sekunden. Durch das große Dachfenster über dem kleinen Innenhof konnte er die gut gefüllten Bücherregale der Bibliothek sehen und überlegte schnell, ob er nicht vielleicht noch überfällige Exemplare zu Hause liegen hatte. Diese Unachtsamkeit hatte ihn schon mehrfach einige Kronen wegen verspäteter Rückgabe gekostet.


    Auf dem Hof gab es eine kleine Anpflanzung mit einem dichten Gebüsch in der Mitte – Wall nahm an, dass es sich um Berberitze handelte, war sich dessen aber nicht ganz sicher. Er war kein großer Kenner der schwedischen Flora, der Flora überhaupt.


    Er ging an dem alten, imposanten Gerichtsgebäude vorbei, das heute Räume für die Volkspartei, die Bauernpartei und die kommunale Musikschule bot, überquerte den alten, ausgedienten Bahnhof mit seinen stillgelegten Gleisen.


    Und dann war er da.


    Die drei Reihenhauszeilen lagen nebeneinander, im rechten Winkel zur Straße und mit viel Platz zwischen den Zeilen. Die Gebäude waren in matten, zurückhaltenden Farben gestrichen: hellblau, zartgelb und rosa. Sie erstreckten sich über zwei Stockwerke und waren im ersten Stock mit Balkonen, zu ebener Erde mit Terrassen versehen.


    Lars Fridolfsson wohnte im letzten Haus in der hintersten Reihe, der in der Schweinchenfarbe.


    Der Kommissar klopfte an, aber nichts geschah. Vielleicht hätte er doch vorher anrufen sollen. Aber er hatte gehofft, die Fridolfssons würden zum Mittagessen nach Hause kommen. Die Uhr rückte vor auf halb eins. Nach einem weiteren Versuch gab Wall auf. Er beschloss, es am Abend erneut zu versuchen.


    Er hatte sich kaum zum Gehen gewandt, da stieß er mit einer jungen Frau zusammen. In einer Hand hielt sie eine schwere Plastiktüte mit Einkäufen. Ihre Fingerknöchel leuchteten weiß in der Frühlingskälte.


    »Er ist nicht zu Hause«, sagte sie.


    »Verzeihung?«


    »Ich habe gesehen, dass Sie geklopft haben. Und da ich Sie noch nie gesehen habe, nehme ich an, dass Sie zu Lars wollen und nicht zu mir.«


    »Eine kluge Schlussfolgerung«, sagte Wall und betrachtete sie.


    Sie war noch sehr jung, fast noch ein Mädchen. Er schätzte ihr Alter auf ungefähr zwanzig Jahre, aber vielleicht konnte er das Alter junger Damen noch schlechter bestimmen als die schwedische Pflanzenwelt. Sie trug eine hellbraune Wildlederjacke mit Fransen an den Nähten und einen extrem kurzen Jeansrock. Dafür reichten die schwarzen Stiefel weit über die Knie, so dass nur ein schmales Stück der Schenkel dem Blick freigegeben war.


    »Er hat nur Brote zur Arbeit mitgenommen«, sagte sie und wechselte den Griff um die Tüte. »Ich stehe jeden Morgen mit ihm auf und schmiere ihm die Scheiben, das ist das wenigste, was ich tun kann. Und wenn er von der Arbeit kommt, dann essen wir zusammen warm.«


    Sie sah ihn an, und Wall verstand die Frage in ihrem Blick.


    »Mein Name ist Sten Wall, ich bin von der Kriminalpolizei«, sagte er und gab ihr die Hand, woraufhin sie erneut den Griff um die Plastiktüte wechselte. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Ich heiße Felicia«, sagte das Mädchen. »Felicia Hall. Ich wohne mit Lasse zusammen.«


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Wall und lächelte sie freundlich an.


    Er hatte bemerkt, wie sie erstarrt war, als er sich als Polizist vorgestellt hatte.


    »Also von der Polizei sind Sie?«


    »Ich würde gern mit Ihrem Freund sprechen, aber ich kann ja später nochmal wiederkommen.«


    Erst jetzt stellte sie ihre Sachen hin. Sie schüttelte ihre Hände und hauchte mehrere Male hinein.


    »Er hat doch wohl nichts angestellt? Lasse, meine ich.«


    »Absolut nichts«, beruhigte er sie.


    Die Erleichterung ließ ihr besorgtes Gesicht wieder aufleuchten.


    »Ja, Sie können gerne heute Abend wiederkommen.«


    »Es sei denn, ich könnte ihn direkt an seinem Arbeitsplatz erwischen. Wissen Sie, wo er im Augenblick ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar war so rabenschwarz, dass Wall annahm, sie hätte es gefärbt. Dagegen trug sie ein sehr zurückhaltendes Make up, keinen Lippenstift, nur wenig Lidschatten. Sie war auf ihre Teenagerart hübsch, aber ihr fehlten noch die weiblichen Züge; das Wenige, was er von ihren Beinen sah, war fast schon hager. Sie reichte dem Polizisten kaum bis zur Nasenspitze, und dabei war auch Wall nur einssechsundsiebzig groß. Er überlegte, wie es wohl aussah, wenn sie mit ihrem Freund – der nach seinen Informationen ein regelrechter Riese sein sollte – spazieren ging.


    »Lasse ist Maurer und fährt von Baustelle zu Baustelle. Es ist nicht mal gesagt, dass er heute hier in der Stadt arbeitet. Letzte Woche waren sie im Badehotel am Südstrand und haben dort das Fundament repariert, aber damit sind sie jetzt fertig. Sie mussten fertig werden, weil das Hotel bald öffnet. Zu Ostern.«


    Das Mädchen hatte etwas Neunmalkluges an sich, etwas Entwaffnendes. Wall fand sie sofort sympathisch.


    »Dann komme ich heute Nachmittag wieder. Wann kommt er normalerweise nach Hause?«


    »Gegen vier Uhr.«


    »Und Sie?«


    »Was ist mit mir?«


    »Was treiben Sie so?«


    »Ich lerne. Gehe aufs Gymnasium. Aber heute haben wir frei.«


    »Wie alt sind Sie?«


    »Neunzehn. Aber sagen Sie mal, warum wollen Sie Lasse überhaupt sprechen?«


    Wall überlegte ein paar Sekunden. Was hatte er schon zu verlieren?


    »Sagt Ihnen der Name Laila Axelsson etwas?«


    Felicia veränderte sich augenblicklich. Sie sah aus, als habe sie einen harten Schlag in die Magengrube bekommen. Die ungeschminkten Lippen wurden zusammengekniffen, die bisher so wachen Augen wurden kalt und unversöhnlich.


    Oh weia. War das ein so heikles Thema?


    »Sie kennen Sie also?«


    Keine Antwort.


    »Laila Axelsson«, wiederholte Wall.


    Sie schnaubte.


    »Ich will nichts mit ihr zu tun haben.«


    »Aber sie und Lasse ...«


    »Ein Fehlgriff. Lasse war damals so jung, er wusste nicht, worauf er sich einließ. Alle haben wohl das Recht, sich mal zu irren, oder? Oder dürfen nur die Bullen einfach drauflos trampeln?«


    Wall nickte ihr beruhigend zu.


    »Keiner ist perfekt«, behauptete sie trotzig.


    »Wie alt ist Ihr Freund?«


    »Einunddreißig. Aber er sieht nicht so alt aus«, sagte sie und warf Wall einen verächtlichen Blick zu. »Viele meiner Freundinnen sind neidisch auf mich, weil ich so einen tollen Freund gefunden habe. Er ist so lieb zu mir. Einfach super. Meine Eltern mögen ihn auch.«


    ›Er war damals so jung‹, hatte sie gesagt.


    Nach Walls Berechnung war Fridolfsson achtundzwanzig, als er die Beziehung mit Laila Axelsson einging, neun Jahre älter als Felicia jetzt.


    »Wann habt ihr beide euch denn kennen gelernt?«, fragte er, in der Hoffnung, den Kontakt zu ihr wieder herstellen zu können.


    »Im letzten Herbst. Im Hinterzimmer des Barons. Er hat mich zu einem Glas Weißwein eingeladen. Dann bin ich mit zu ihm gegangen, noch am gleichen Abend. Er hatte so liebe Augen, ich habe ihm sofort vertraut.«


    Wieder auf tragfähigem Eis, dachte Wall. Also lassen wir Laila Axelsson noch eine Weile aus dem Spiel.


    »Und ihr versteht euch gut?«


    Ihre Augen zeigten wieder die frühere Lebhaftigkeit, jetzt kam sogar noch ein Lachen hinzu.


    »Und wie! Wir sind jetzt schon seit vier Monaten zusammen. Stellen Sie sich das mal vor! Vier Monate!«


    Sie rieb sich wieder die Hände warm und fügte dann voller neunzehnjähriger Naivität hinzu: »Ich liebe ihn, und er liebt mich. Er sagt, dass ich das Beste bin, was ihm je passiert ist. Ich würde alles für ihn tun.«


    »Auf welchen Schulzweig gehen Sie?«


    »Kinder- und Sozialpädagogik. Nach der Mittelstufe hatte ich keine Lust mehr auf Schule, es war für mich die reinste Pest. Deshalb habe ich aufgehört und eine Weile gearbeitet. Aber dann hat mein Vater mich überredet, doch wieder anzufangen. Ich habe es nur unter Protest gemacht. Aber Lasse hat mich motiviert. Ich habe ihn übrigens dazu gekriegt, auch wieder anzufangen. Im Herbst. In der Erwachsenenbildung. Vielleicht kann er so eine Art Sportlehrer werden. Er mag Sport und findet schnell Kontakt zu Jugendlichen. Er hatte bis jetzt keine Chance zu studieren. Sein Vater ist früh gestorben, da musste er zusehen, wie er zurechtkam.«


    »Es ist wichtig, sich gegenseitig anzuspornen«, sagte Wall.


    »Ja, nicht wahr?«


    Der Polizeibeamte freute sich über ihren so herrlich kindlichen Enthusiasmus, aber es nützte nichts, er musste zu seinem Thema zurückkehren.


    »Na, ich wünsche euch beiden jedenfalls viel Glück«, sagte er vorsichtig, »aber darf ich noch mal auf Laila Axelsson zu sprechen kommen?«


    Schlagartig verschwand der Charme aus dem Blick des Mädchens und wich einer Erbitterung, die überhaupt nicht zu ihr passte. Sie umklammerte ihre Tüte und ging zur Tür.


    »Sie ist ein Schwein«, sagte sie. »Ein Ekel.«


    Wall interpretierte ihre Aussage als Eifersucht. Nichts Besonderes also.


    »Warten Sie noch, ja?«, bat er. »Haben Sie sie mal getroffen?«


    »Warum sind Sie an dieser Nutte so interessiert?«, fauchte sie und stellte mit Schwung die Tüte wieder hin, die bedrohlich in Richtung der niedrigen Hecke kippte, die den Fußweg abgrenzte.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wir tun so etwas nicht, Lasse und ich, wir sind normal. Haben Sie gehört? Normal!«


    Wall stand einen Augenblick unschlüssig da. Er fürchtete, jemand könnte ihren Ausbruch gehört haben, doch nirgends in der Umgebung zeigte sich eine Regung. Felicias bisher so bleiche Wangen hatten einen tiefroten Tomatenton angenommen, sie wirkte empört, geradezu rasend. Er hatte offensichtlich einen besonders wunden Punkt getroffen. Ihre letzten Äußerungen hatten ihn erschreckt. Vielleicht handelte es sich um mehr als die übliche Eifersucht, wie er zuerst vermutet hatte.


    »Liebe Felicia ...«


    »Ich bin nur lieb, wenn ich es selbst will. Ich habe keine Zeit mehr für Sie.«


    »Sie müssen mir erklären ...«


    »Ich muss gar nichts«, fauchte sie wie eine wütende Wildkatze.


    Dann nahm sie ihre Tüte mit Schwung wieder auf, drehte ihm demonstrativ ihren schmalen Rücken zu und ging geradewegs zur Tür.


    »Ich lasse später wieder von mir hören«, rief er, »wenn Ihr Freund zu Hause ist.«


    Sie öffnete schweigend die Tür und warf sie hinter sich zu, dass es nur so dröhnte.


    Auf dem Rückweg zur Polizeistation dachte Wall über ihre heftige Aversion gegen die Ehemalige ihres Freundes nach. Nahm die Eifersucht heutzutage solche heftigen Züge an? Felicias Reaktion kam ihm ungewöhnlich vor. Aber wer war er schon, dass er sich anmaßte, jugendliche Leidenschaften zu beurteilen – ein sechzigjähriger, glatzköpfiger Junggeselle mit einem in vielerlei Hinsicht unzeitgemäßen Lebensstil?


    Nach acht Minuten gemächlichen Spaziergangs war Wall zurück im Revier, wo er sofort Carl-Henrik Dalman aufsuchte. Sie verglichen ihre Informationen. Als sie damit fertig waren, sagte Dalman: »Was du auch anstellst, hüte dich auf jeden Fall vor dieser Elisabeth Wohlin. Wenn du ihr den kleinen Finger gibst, dann frisst sie dich gleich mit Haut und Haar. Eine Walküre mit Reißzähnen.«


    »Hast du ihr entsetzliches Parfüm bemerkt? Das reinste Brechmittel.«


    »Jetzt, wo du es erwähnst, kann ich dir ja sagen, dass sie mir erzählt hat, du ...«


    »Telefon für Wall«, unterbrach sie eine Stimme aus der Gegensprechanlage.


    »Jetzt nicht«, sagte Wall. »Später.«


    »Es ist aber eilig«, sagte die Dame in der Zentrale. »Eine Jasmin irgendwas. Ich habe ihren Nachnamen nicht richtig verstanden, aber es war ihr sehr wichtig, mit dir zu sprechen. Und zwar sofort.«


    »Dann stell sie durch, ich weiß schon Bescheid.«


    Im nächsten Moment war Jasmins Stimme in der Leitung: »Ach, wie gut, dass ich Sie erwische.«


    Sie klang atemlos, als hätte sie gerade einen anstrengenden Dauerlauf hinter sich.


    »Ist was passiert?«


    »Schon möglich. Stig Pettersson, der Hausmeister, wissen Sie, ist wieder zurück, und er hat mir etwas Interessantes erzählt.«


    »Und was?«


    »Etwas, das ich vorher nicht wusste.«


    »Was?«, wiederholte Wall gespannt.


    »Wissen Sie noch, dass ich Ihnen erzählt habe, Laila habe eine Überraschung für mich?«


    »Ja natürlich.«


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, was sie damit gemeint hat. Es ist jedenfalls so, dass Laila sich ein kleines Büro gemietet hat oder wie man es nun nennen soll, in einer alten Garage hinten bei Bäcken. Pettersson ist ihr Vermieter. Er hatte versprochen, mir nichts davon zu erzählen, aber jetzt, wo Laila verschwunden ist, hat er sein Versprechen gebrochen.«


    Wall runzelte die Stirn. Bäcken war ein kleines Wohngebiet südlich des Parks, es lag vielleicht eineinhalb Kilometer vom Stadtzentrum entfernt.


    Jasmin fuhr eifrig fort: »Da hat sie bestimmt jetzt ihre Zeichenutensilien und ihren Krimskrams. Sie hatten sich doch schon gewundert, wo sie überhaupt arbeitet. Pettersson nimmt an, dass sie sich ein Arbeitszimmer in der Garage eingerichtet hat. Wozu sollte sie die sonst benutzen? Sie hat ja kein Auto. Ich wusste überhaupt nichts davon.«


    »Wann hat sie die Garage übernommen?«


    »Bereits irgendwann im November. Merkwürdig, dass sie mir nicht schon früher davon erzählt hat. Aber vielleicht wollte sie erst alles fertig haben, bevor sie es jemandem zeigt.«


    Jasmin schwieg kurz, bevor sie mit dünner Stimme fortfuhr: »Es ist doch wohl nicht möglich, dass ...«


    »Wir wissen noch gar nichts, Jasmin, immer mit der Ruhe.«


    »Aber vielleicht liegt sie mit gebrochenem Bein da. Oder es ist sonst was passiert, und sie hat keine Möglichkeit, irgendwie mit jemandem Kontakt aufzunehmen.«


    »Glauben Sie, Pettersson kann uns den Weg zur Garage zeigen?«


    »Ja. Er hat auch einen Ersatzschlüssel und wartet schon auf uns. Wir haben abgemacht, gleich rauszufahren. Aber ich wollte Sie trotzdem vorher anrufen. Sollen wir allein fahren, Pettersson und ich, oder kommen Sie mit?«


    »Wir kommen sofort.«


    »Aber wenn wir dort nun nichts finden?«


    »Dann ist ja nichts Schlimmes passiert.«


    »Außer dass Sie umsonst ausgerückt sind.«


    Wall lachte.


    »In unserer Branche gibt es Schlimmeres, keine Sorge.«

    


    Es waren zwei Garagen. Sie lagen an einer Straßenbiegung, direkt am Waldrand. Der einzige Nachbar war ein, wie es schien, aufgegebener Schrotthandel, ein baufälliges Gebäude hinter einem wackligen Zaun. Unmengen von Schrottteilen türmten sich dahinter auf.


    Eine finstere Ecke, dachte Wall. Nur ein Glück, dass ich hier nicht wohnen muss.


    Dalman parkte den Wagen.


    Als alle vier aus dem Wagen gestiegen waren, erklärte Stig Pettersson entschuldigend: »Die Lage ist nicht gerade die allerbeste, aber Laila fand das in Ordnung. Sie hatte in ihrer Wohnung keinen Platz mehr für ihre Gerätschaften. Als sie mir das mal erzählte, schlug ich ihr vor, doch von mir die Garage hier anzumieten. Und sie war sofort begeistert. Hier kann sie sich ausbreiten, da drinnen ist reichlich Platz. Außerdem habe ich es ihr billig überlassen. Nur dreihundert im Monat. Hätte sonst ja sowieso leer gestanden.«


    Er hatte schon vorher erzählt, dass er sein Auto verkauft hatte. Im Alter von sechsundsiebzig war er aufgrund schlechter Augen den Führerschein losgeworden, und deshalb brauchte er die Garage jetzt nicht mehr.


    Pettersson blinzelte Jasmin zu.


    »Laila hat mir erzählt, dass sie dich an diesem Wochenende mit der Garage überraschen wollte. Ich durfte nichts sagen. Aber jetzt ist das ja was anderes ...«


    Er führte sie zu der linken Garage.


    Wall deutete auf den rechten Teil des niedrigen Gebäudes: »Und wem gehört die andere?«


    »Der Sportverein hat sie gemietet. Für die Altpapiersammlungen. Ja, die sehen beide gleich aus, die Garagen, drinnen wie draußen.«


    »Gehören Ihnen beide?«, fragte Dalman.


    »Ich habe sie von meinem Vater geerbt. Er hat sie wiederum von einer Stiftung gekauft, die in Konkurs gegangen ist, irgendwann in den Fünfzigern. Brauchte sie als Lager. Er hat mit Pelzwaren gehandelt, wissen Sie.«


    Die vier näherten sich der Garage. Pettersson ging mit langsamen, geradezu tastenden Schritten voran, gefolgt von einer ungeduldigen Jasmin Nagy, Wall schweren Fußes hinterher und als Letzter Dalman, der die Autoschlüssel in der geballten linken Hand hielt.


    So kamen sie vor der Tür an der Längsseite des Gebäudes an, und der Hausmeister hantierte mit seinem Schlüsselbund.


    »Merkwürdig«, sagte er nach einer Weile.


    »Was ist merkwürdig?«, wollte Jasmin beunruhigt wissen.


    Stig Pettersson wandte ihr seine wässrigen Augen zu.


    »Es scheint, als ob die Tür offen ist.«


    Wall drängte sich an ihm vorbei und drückte gegen die Tür, die sich langsam nach innen schob.


    Pettersson hatte Recht gehabt.

  

  
    


    Vierzehntes Kapitel

    


    Der Gestank überraschte sie bereits in dem kleinen Gang, der offenbar als eine Art Vorraum zur Garage fungierte. Der Geruch war nicht besonders aufdringlich, aber noch waren sie ja nicht an ihrem Ziel angekommen. Walls Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt, als er sich umdrehte und eine Hand mit der Handfläche nach außen hob, als Zeichen anzuhalten.


    »Es wird das Beste sein, wenn Sie hier warten«, sagte er mit ruhiger Autorität. »Und fassen Sie nichts an.«


    Jasmins Stimme klang schrill: »Was ist denn los?«


    Dalman drängte sich an ihr und an dem unsicheren Hausmeister vorbei, der im Zweifel zu sein schien, ob er nun dort stehen bleiben oder lieber wieder hinausgehen sollte.


    In dem schmalen Vorraum gab es ein paar Kleiderhaken an der Wand, und auf einem Hocker ganz hinten lag ein Stapel Skizzen, Zeichnungen und Papier.


    »Das ist Lailas Jacke«, flüsterte Jasmin fast atemlos. »Die gelbe. Ich kenne sie. Und da liegen ihre Zeichnungen. Mein Gott, was ist nur passiert? Wem gehören der Popelinemantel und die Mütze? Und die großen Schuhe? Größe fünfundvierzig, mindestens.«


    »Was riecht hier so?«, fragte Pettersson.


    »Sieh zu, dass sie sofort rauskommen«, sagte Wall, an Dalman gerichtet.


    Der nickte und schob die beiden Richtung Ausgang.


    »Lassen Sie mich los«, schrie Jasmin plötzlich auf. »Loslassen!«


    Dann riss sie sich los, und bevor Wall eingreifen konnte, hatte sie sich bereits an ihm vorbeigezwängt und in die Garage hineingeblickt. Sie war vollkommen gelähmt vor Schreck. Wall versuchte sie von dort fortzuziehen, aber sie kämpfte sich mit verzweifelter Kraft los.


    Sekunden später wich alle Farbe aus ihrem Gesicht und die Beine trugen sie nicht mehr. Wall konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie zusammenklappte, während er gleichzeitig einen Blick in die Garage warf, um zu sehen, was sie so schockiert hatte.


    »Du solltest sie doch aufhalten«, rief er Dalman zu.


    Aber sein Kollege hörte gar nicht. Er hatte sein Handy herausgezogen und schlug Alarm.


    Der Hausmeister kam mit erschrockenem Blick herbei.


    »Ist was passiert?«


    Wall hätte ihm antworten können, dass sie Laila Axelsson und Hadar Wohlin gefunden hatten, zog es aber vor, gar nichts zu sagen. Stattdessen führte er die halb ohnmächtige Jasmin hinaus in die frische Luft. Er bedeutete Pettersson, ihnen zu folgen – hatte der Alte mitbekommen, dass seine Garage sich in ein Horrorkabinett verwandelt hatte?


    »Bringen Sie sie zum Auto und warten dort«, befahl er. »Tun Sie sonst nichts. Hilfe ist schon unterwegs.«


    Der Alte nickte zustimmend, dankbar, aus der Garage mit dem unangenehmen Geruch rauszukommen.


    Wall ging zurück in das Gebäude, mit Dalman im Schlepptau.

    


    Der Mann war als Erstes zu sehen, direkt von dem Durchbruch zwischen Vorraum und Garage aus. Er lag auf dem Bauch auf einem mit einem Tuch bedeckten Tisch mitten im Raum, splitterfasernackt. Sein Gesicht ruhte in einer riesigen Pfütze, die auf dem grünen Tuch fast schwarz erschien. Flecken fanden sich außerdem an mehreren Stellen der behaarten Schultern. Die Techniker fanden später heraus, dass der dunkelrote Fleck auf der Decke, der an seiner breitesten Stelle über einen Meter Durchmesser hatte, in erster Linie Rotwein war, mit etwas Blut vermischt.


    Die Beine waren leicht gespreizt, in der Kniekehle waren Krampfadern zu sehen.


    Der linke Arm lag schräg nach vorn ausgestreckt, während der rechte schlaff vom Tisch herunterhing. Die Fingerspitzen berührten fast den Boden und hatten einen hässlichen bläulichen Schimmer.


    Die Frau saß an die Wand gelehnt schräg dahinter, zwei Meter entfernt, das Haar hing ihr wie ein Schleier über die Augen. Auch sie war nackt, aber ein Handtuch lag locker auf ihrem Schoß, so dass ihr Geschlecht verdeckt war. Ihr Hals war ein einziger Matsch aus getrocknetem Blut, das in Rinnsalen über ihren weißen Körper gelaufen war, über die verhältnismäßig große Brust, um im Bauchnabelbereich zu erstarren.


    Die Augen waren weit aufgerissen und fragend. Gerade in diesem Moment versuchte eine Fliege, darauf spazieren zu gehen.


    Die Vermissten waren gefunden worden.


    Dass die beiden Toten Laila Axelsson und Hadar Wohlin waren, daran herrschte kein Zweifel. Jasmins heftige Reaktion zeugte davon, dass sie ihre Schwester wieder erkannt hatte, und Wall entdeckte eindeutig eine Übereinstimmung zwischen dem Opfer und dem Foto, das Jasmin ihm früher am Tag gezeigt hatte.


    Das Gleiche galt für Wohlin. Beide Kriminalbeamten erkannten ihn von dem Foto wieder, das Dalman von Elisabeth Wohlin ausgeliehen hatte. Darüber hinaus hatte er seine Brieftasche dabei, in welcher der Führerschein jeden eventuellen Zweifel hinsichtlich seiner Identität ausschloss.


    Dass die beiden ermordet worden waren, auch das war nicht zu übersehen.


    In Wohlins Fall war der Hinterkopf zerschmettert worden, wahrscheinlich mit der Weinflasche, die neben Laila Axelssons rot lackiertem Nagel des rechten großen Fußzehs lag.


    Die Flasche war kaputt und gesplittert, und vieles deutete darauf hin, dass ihre rasiermesserscharfen Kanten den Lebensfaden der jungen Frau durchgeschnitten hatten.


    Brutal ermordet mit ein und derselben Rotweinflasche, dachte Wall finster. Es gab also tatsächlich einen Zusammenhang zwischen den beiden, so, wie er befürchtet hatte.


    Er war sich in höchstem Grad des Pikanten dieser Situation bewusst. Ein vierundfünfzigjähriger verheirateter Ingenieur tot aufgefunden in der geheimen Garage einer achtundzwanzigjährigen unverheirateten Illustratorin – konnte es noch viel pikanter werden?


    Doch, ja, wenn beide ermordet und nackt waren.


    Und dem war nun einmal so.


    Wall wusste, dass sie gezwungen sein würden, eine Pressekonferenz abzuhalten. Er würde zwar einen Teil der Details verbergen können – hoffentlich ziemlich viele –, aber der Skandal war nun einmal da, das war nicht zu leugnen. Gerüchte und Spekulationen richten oft größeren Schaden an als konkrete Fakten, und er musste all seine Routine und Strategien anwenden, um den Schaden so gering wie möglich zu halten – allein schon aus Rücksicht auf die Angehörigen.


    Die Medien würden natürlich sofort nach den Namen der Opfer fragen, aber sie konnten gewiss davon überzeugt werden, diese noch nicht in den heutigen abendlichen Rundfunk- und Fernsehnachrichten bekannt zu geben. Die nächsten Angehörigen waren zwar von der Tragödie bereits unterrichtet, aber das musste die Polizei ja nicht gleich sagen – eine kleine Frist konnten sie sich so noch verschaffen. Jedoch kaum länger als bis zum nächsten Erscheinen der Lokalzeitung.


    Der Kommissar schob vorsichtig seinen Kopf zur Tür des Vorraums der Garage hinaus. Das Schild »Abgesperrt lt. Verordnung 27.15« stand neben dem blauweißen Plastikband, das gespannt war, um Neugierige fern zu halten. Zwei Streifenbeamte patrouillierten in dem schneidenden Nachmittagswind auf und ab, mussten aber nicht eingreifen. Die Leute hielten sich in respektvollem Abstand zu dem Ort des Schreckens. Kleine Trauben bildeten sich immer mal wieder, und Wall wusste nur zu gut, dass die unvermeidliche Gerüchteküche eifrig am Kochen war.


    Die Repräsentanten der Presse waren hier und da zu sehen. Wall erkannte einige der Journalisten und auch ein paar der Fotografen.


    Er stellte sich hinter die Hausecke, unerreichbar für die Allgemeinheit, geschützt vor dem Wind. Er brauchte etwas frische Luft nach der Zeit in der Garage mit ihrem bedrückenden Inhalt und dem nur schwer zu beschreibenden, ekligen Geruch, der Übelkeit und den Drang, sich zu übergeben, erzeugte. Es war dort drinnen ziemlich ungemütlich, da die Räume nur dürftig isoliert waren, einfach mit nackten Spanplatten unter den Dachziegeln. Ein kleiner elektrischer Heizofen stand nur wenige Meter von Laila Axelssons zermarterter Leiche entfernt, aber der Stecker war rausgezogen. Es hatte sich eine schneidende Kälte in der Garage verbreitet.


    Der Gerichtsmediziner Bert-Orvar Modigh hatte den Ort einer ersten Inspektion unterzogen, um einen Eindruck von der Lage der Körper und anderes wertvolles Hintergrundwissen zu bekommen, bevor er am nächsten Morgen die Obduktionen durchführen würde.


    Wall und Modigh arbeiteten seit Jahren in bestem Einvernehmen zusammen und hatten auch unabhängig von dieser streng professionellen Teamarbeit eine feste Freundschaft entwickeln können.


    »Kannst du mir einen Tipp geben, wann es wohl passiert ist?«, fragte Wall Modigh, als dieser auf dem Weg hinaus war.


    »Wenn du versprichst, nichts weiterzusagen«, erwiderte Modigh mit leiser Stimme, »ich glaube, vor mindestens vierundzwanzig Stunden und höchstens zwei Tagen. Genauer kann ich es noch nicht eingrenzen. Du weißt, da ist einiges zu berücksichtigen, aber die Temperatur der Körper und des Raumes erlauben mir eine ungefähre Einschätzung.«


    Als Wall die Garage verließ, blieben die Leute von der Spurensicherung allein an dem Tatort zurück. In dem Distrikt gab es sieben von ihnen, alle trugen den Titel eines Kriminalinspektors. Vier waren über Alarmbereitschaft gerufen worden und zeigten jetzt ihre Berufskompetenz in verbissenem Schweigen.


    In ihren dunkelblauen, fast schwarzen Overalls waren sie erst einmal für geraume Zeit die Könige dieses makabren Schauplatzes. Eigentlich hatte niemand außer ihnen hier etwas zu suchen, abgesehen natürlich von dem Gerichtsmediziner – in diesem Fall Modigh – und dem Ermittlungsleiter – Sten Wall.


    Die Arbeit der Spurensicherung war ungemein wertvoll. Parallel zu der Entwicklung, dass immer weniger Täter ihre Taten eingestanden, hatten die technischen Beweise eine immer größere Bedeutung bekommen. Sie mussten daher den vermutlichen Tatort mit minutiöser Genauigkeit durchkämmen, und wahrscheinlich lag hier die Geduld erfordernde Arbeit mehrerer Tage vor ihnen.


    Wall wusste, dass die Techniker normalerweise lieber zu zweit arbeiteten, um einen Punching-Partner für ihre Ideen und Einfälle zu haben. Aber hier, wo es sich um einen Doppelmord handelte, war gleich ein ganzes Quartett zur Arbeit herangezogen worden. Dem Kommissar fiel auf, dass zwei der Männer Latexhandschuhe trugen, während die anderen beiden mit bloßen Händen arbeiteten.


    Die Räume waren bereits mit der Videokamera gefilmt worden, und als Wall ging, war einer der Männer dabei, mit seiner Hasselblad-Kamera aus allen erdenklichen Winkeln die Details einzufangen. Nichts wurde dem Zufall überlassen.


    Die Techniker hatten eine imposante Ausrüstung dabei, die jedes Jahr anzuschwellen schien. Wall hatte unter anderem Skalpelle, Pinzetten, Messer und Aluminiumplanen gesehen. Mit Letzteren konnten unter anderem Fußspuren im Staub gesichert werden. Der Abdruck wurde einfach abgehoben und dann in schräger Beleuchtung fotografiert.


    Wall hatte immer schon das Geschick der Techniker bewundert, ihren Scharfsinn und ihre Beharrlichkeit. Wenn es soweit war, würde alles mühsam gesammelte Beweismaterial in einer großen Mappe verwahrt werden. Der Kommissar ging davon aus, dass es sich in diesem Fall um mindestens hundertfünfzig Seiten mit Beweisen und Belegen für eventuell kommende Prozesse handeln würde.


    Frühestens in ein paar Wochen konnte es so weit sein, das mögliche Geschehen in der Garage zu rekonstruieren, um herauszufinden, was eigentlich passiert war.


    Wie die Bluthunde waren sie da drinnen, suchten nach Sichtbarem und Unsichtbarem, nach allem, was ihnen in den Weg kam: Fasern, Haare, Hautabschürfungen, abgebrochene Nägel, Kinokarten, Schuppen, Kosmetikreste, Kippen, Blutstropfen auf Boden und Wänden – nichts wurde übersehen.


    Und hier gab es besonders viel zu untersuchen, denn die Garage sah fast aus wie ein Schlachthaus.


    Jeder Fund wurde registriert und nummeriert, und die meisten in einzelne Papierumschläge gesteckt.


    Das Material wurde nach Linköping ins Schwedische Kriminaltechnische Laboratorium zur gründlichen Analyse geschickt. Es war bereits beschlossene Sache, dass in nächster Zukunft eine DNA-Analysedatei von der Art eingeführt werden sollte, wie es sie in Großbritannien bereits seit längerem gab. Was die Arbeit natürlich bedeutend erleichtern würde. Es würde eine ausgezeichnete Ergänzung zu dem seit vielen Jahren bereits existierenden Fingerabdruckregister sein.


    Bei Verbrechen im Freien wurden teilweise Hubschrauber hinzugezogen, um den Tatort von oben zu fotografieren. Das kam hier natürlich nicht infrage, da alles eindeutig darauf hinwies, dass beide dem Tod genau dort begegnet waren, wo man sie gefunden hatte. Dagegen war eine große Anzahl von Außenaufnahmen des Geländes gemacht worden, und einige der Techniker würden das Gebiet direkt um die Garage herum später noch einmal durchkämmen. Doch erst einmal hatte die Innendurchsuchung Priorität.


    Sten Wall holte ein paar Mal tief Luft und steuerte dann seinen Wagen an. Er hoffte, einer Attacke der Presse entgehen zu können, aber die Hoffnung war natürlich vergebens.


    Sofort wurde er von allen Seiten bestürmt und konnte sich nur mit dem Hinweis auf die Pressekonferenz wehren, deren Termin in kürzester Zeit bekannt gegeben werden würde.


    »Aber etwas können Sie uns doch wohl schon jetzt sagen?«, bat ihn einer der Reporter.


    »Leider nicht.«


    »Ach, Wall, haben Sie sich doch nicht so. Irgendwas gibt es doch wohl schon zu sagen? Ein kleiner Hinweis?«


    »Nun gut«, sagte Wall, »dann gestattet mir, ein wenig originell zu sein: Kein Kommentar!«


    Jemand buhte, als der Kommissar ins Auto stieg, aber das war die geringste seiner Sorgen.

  

  
    


    Fünfzehntes Kapitel

    


    Die Kriminalbeamten wussten also, wer die Ermordeten waren. Sie waren auch ziemlich überzeugt davon zu wissen, wie Axelsson und Wohlin ums Leben gekommen waren. Der Gerichtsmediziner Bert-Orvar Modigh unterschied sich von einigen anderen Pathologen dadurch, dass er durchaus eine vorläufige Einschätzung zu geben wagte, wenn er mit seinen Untersuchungen eines Opfers begann, was eine gewisse Hilfe bei der Ermittlung sein konnte.


    Aber wenn er sich nicht sicher war, blieb er eiskalt und weigerte sich, irgendetwas zu sagen, bevor die Obduktion vollzogen war.


    Diesmal jedoch war er sich seiner Sache ziemlich sicher.


    »Der Mann ist offensichtlich aufgrund einer Trümmerfraktur im Hinterkopf gestorben«, erklärte er Wall. »Es sind unzählige Glassplitter eingedrungen, die Schädelknochen haben ernsthaft Schaden genommen. Was die Frau betrifft, so kann es sein, dass ihre Luftröhre aufgeschlitzt wurde. Außerdem ist ihrer Halsschlagader schwer zugesetzt worden.«


    Sie wussten also, wer die Opfer waren, wie sie ermordet worden waren und an welchem Ort.


    Aber alles andere blieb ein einziges Fragezeichen.


    Zwar meinten die Beamten erkennen zu können, womit sie sich beschäftigt hatten, bevor sie so brutal ermordet worden waren. Wenn ein verheirateter Mann ohne jede Kleidung bei einer ebenso nackten unverheirateten Frau an einem abgelegenen Ort angetroffen wird, kann das nur eines bedeuten.


    »Wir haben keine besonders lustige Pressekonferenz vor uns«, stellte Helge Boström seufzend fest.


    »Haben wir jemals eine lustige Pressekonferenz in diesem Haus abgehalten?«, entgegnete Dalman.


    »Nicht soweit ich mich erinnern kann«, stimmte ihm der Distriktleiter zu. »Du hast doch das Ganze im Griff, Sten?«


    »Ja, wie immer.«


    »Aber sei um Gottes willen vorsichtig. Erzähl nicht mehr als unbedingt nötig.«


    »Den Hinweis kannst du dir sparen. Meinst du nicht, dass mir klar ist, um was für einen schwierigen, delikaten Drahtseilakt es sich hier handelt?«


    »Ja, natürlich, aber jetzt mach bitte weiter.«


    Und der Polizeibeamte nahm seine Spekulationen und Bewertungen wieder auf.


    Es gab einen unstreitigen Zusammenhang zwischen den beiden Personen, die als vermisst gemeldet worden waren, ein Zusammenhang, von dem niemand etwas gewusst hatte. Jedenfalls niemand, den die Polizei bisher hatte befragen können. Falls nicht gelogen worden war. Natürlich konnte es gut sein, dass jemand tatsächlich etwas von dieser heimlichen Verbindung gewusst hatte und dass gerade dieses Wissen der Grund dafür war, dass beide jetzt tot waren.


    Wie hatte sich alles abgespielt? Warum war die Tür zu dem schmalen Gang nicht abgeschlossen? Warum lag Wohlin splitternackt da, während Laila Axelsson ein Handtuch über dem Unterleib hatte?


    Als die Beamten sich zu einer ersten Lagebesprechung zusammenfanden, hagelte es die verschiedensten Theorien.


    Aber das bei weitem phantasievollste Szenario skizzierte Carl-Henrik Dalman, der sich bisher kaum als der Erfindungsreichste der Abteilung hervorgetan hatte.


    »Einmal angenommen«, sagte er, während er sich über sein ordentlich gekämmtes grau meliertes Haar strich, »dass die beiden in heftigen Streit geraten sind. Blind vor Wut schlägt Laila ihrem Geliebten die Weinflasche über den Kopf, so dass er ohnmächtig wird und schließlich seinen Verletzungen erliegt.«


    »Bäuchlings auf dem Tisch liegend?«, warf Wall skeptisch ein.


    »Woraufhin Laila aus Verzweiflung über ihre Tat Selbstmord begeht.«


    »Indem sie sich den Hals selbst aufschlitzt? Da gibt es aber angenehmere Wege für den Abmarsch.«


    »Ich gebe ja zu, dass das etwas konstruiert klingt«, sagte Dalman. »Aber ist es denn so absolut ausgeschlossen, dass die beiden sich gegenseitig umgebracht haben?«


    »Absolut ausgeschlossen nicht. Die Möglichkeit besteht. Sie können in eine heftige Prügelei geraten sein und sich gegenseitig tödliche Verletzungen zugefügt haben. Ich habe in meinen Jahren als Kriminalbeamter schon merkwürdigere Dinge gesehen. Aber trotzdem ... nein, ich glaube nicht an so eine Lösung.«


    Sie diskutierten, drehten und wendeten alle Argumente, laborierten mit mehr oder weniger weit hergeholten Theorien und kamen schließlich alle zum gleichen Schluss.


    Die beiden waren von einer dritten Person ermordet worden. Von jemandem, der anfangs nicht dort gewesen, sondern zu einem späteren Zeitpunkt ungeladen auf der Bildfläche erschienen war.


    Und dieser Jemand hatte es wahrscheinlich nur auf einen der beiden abgesehen.


    Entweder auf Axelsson oder auf Wohlin.


    Aber natürlich konnte der Betreffende auch die Absicht gehabt haben, alle beide umzubringen.


    Das war bisher noch in nebulöse Schleier gehüllt.


    Und es war die Aufgabe der Kriminalbeamten, diese zu lüften und die Wahrheit zu finden.

    


    Wall und seine Kollegen waren alle der Meinung, dass die meisten Verbrechen dieser Art von Personen verübt wurden, die dem Opfer nahe standen. Also fragten sie sich, wer aus dem Geschehenen einen Vorteil ziehen würde.


    Und kamen schnell auf Elisabeth Wohlin als Hauptverdächtige. Ihr Ehemann hatte offensichtlich eine unstatthafte Verbindung mit einer bedeutend jüngeren Frau gehabt, und Eifersucht war eines der klassischsten aller Mordmotive.


    Zwar hatte Elisabeth zugegeben, dass sie von den Seitensprüngen ihres Mannes wusste, sich aber nicht dafür interessierte. Außerdem war sie anscheinend ja selbst kein Kind von Traurigkeit – Dalman hatte das am eigenen Leib zu spüren bekommen.


    Aber wer sagte, dass sie nicht nur bluffte, dass sie nur so tat, als ob Hadars Seitensprünge sie nicht die Bohne störten?


    Wall und Dalman hatten sie gemeinsam aufgesucht, um ihr die Todesnachricht zu überbringen. Währenddessen erholte sich Jasmin Nagy im Krankenhaus von dem Schock, den ihr der Blick in die Garage bereitet hatte.


    Elisabeth Wohlin nahm die Todesnachricht mit eiserner Beherrschung auf. Als sie ihr ärztliche Hilfe vom Krankenhaus anboten, schüttelte sie nur ihre gefärbten Haare, wünschte aber, eine Weile allein sein zu dürfen. Sie konnten sie leise in der Küche weinen hören. Anschließend kam sie wieder ruhig zu ihnen und war bereit, ihre Fragen zu beantworten.


    »Wenn es schnell geht. Ich muss die Jungs anrufen.«


    Die Polizeibeamten versprachen es ihr.


    Sten Wall begann: »Nach unserem Gespräch heute Morgen ...«


    »Das ist das dritte Mal, dass ich mit Ihnen rede. Drei Gespräche in wenigen Stunden.«


    »Stimmt. Inspektor Dalman und ich, wir hatten beide den Eindruck, dass Sie von der Affäre Ihres Mannes wussten.«


    »Ja, natürlich.«


    »Und zwar mit dieser Laila Axelsson.«


    Sie blickte Dalman scharf an.


    »Ich weiß nicht, ob ich mich heute Vormittag unklar ausgedrückt habe, aber ich bin der Meinung, Ihnen klipp und klar gesagt zu haben, dass ich noch nie von dieser Frau gehört habe.«


    »Und Sie wussten überhaupt nicht, wer Laila Axelsson war?«


    Sie seufzte.


    »Nein. Muss ich das noch einmal wiederholen? Wie oft muss ich das noch sagen, bis Sie es kapiert haben?«


    »Aber Sie waren sich sicher, dass Ihr Mann eine andere hatte?«


    »Was heißt schon sicher. Ich hatte das Gefühl, aber deshalb habe ich nicht schlaflos im Bett gelegen. Ich habe mir einfach keine Gedanken darum gemacht.«


    »Keine Gedanken gemacht?«


    »Lassen Sie mich ganz aufrichtig sein. Hadar und ich, wir haben in den letzten Jahren kein gemeinsames Eheleben mehr gehabt. Eigentlich seit vielen Jahren nicht mehr. Wir haben uns gegenseitig alle Freiheiten erlaubt, haben uns nicht um das Leben des anderen gekümmert, nie irgendwelche peinlichen Fragen gestellt. Jeder hat für sich gelebt. Deshalb hat es mich überhaupt nicht interessiert, ob er nun mit irgend so einem Flittchen da herummacht. Aber ich möchte Ihnen jetzt sagen, was mich dafür umso mehr beunruhigt.«


    Die Beamten sahen sie gespannt an.


    »Das ist der Skandal, der kommen wird. Wir hatten unsere Affären in aller Heimlichkeit, Hadar und ich. Diskret. Das haben wir voneinander gefordert, und wir haben uns an die Abmachungen gehalten. Bis jetzt, wo er mit diesem Mädchen gefunden worden ist. Jetzt wird die Hölle losbrechen. Schlimm genug, dass der eigene Mann ermordet worden ist, aber wenn alle unappetitlichen Einzelheiten unters Volk kommen, wird alles in einem widerwärtigen Licht dastehen. Natürlich werde ich meine Arbeit, die Wohnung, die Stadt verlassen müssen. Das ist eine unvermeidliche Konsequenz. Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Was mir am meisten wehtut, ist, was wohl unsere Söhne sagen werden, wenn sie erfahren, dass der Ruf ihres Vaters ruiniert ist. Oh verdammt, was für eine widerwärtige Geschichte!«


    Ihre Augen schwammen in Tränen. Die Polizisten schauten diskret zur Seite, während sie sie mit einem Taschentuch trocknete.


    »Ich möchte nicht unfein erscheinen«, sagte Wall nach einer Weile, »aber wenn ich es eben richtig verstanden habe, Frau Wohlin, dann bedeutet das, dass Sie auch ...«


    »Ja«, sagte sie. »Ich habe einen Liebhaber.«


    »Wer ist es?«


    »Ein junger Mann.«


    Sie brachte einen sonderbaren Laut hervor, eine Mischung aus traurigem Schluchzen und nervösem Kichern.


    »Das hätten Sie nicht gedacht, was? Ein junger Mann bei einer Frau in meinem Alter?«


    Oh doch, dachten beide Polizisten, genau das konnte man sich gut denken.


    »Schauen Sie nicht so erschrocken!«


    »So, wie die Sache steht, müssen wir Sie um den Namen des jungen Mannes bitten.«


    »Und wenn ich ihn nicht sagen will?«


    »Dann werden wir ihn auf unsere Art herausbekommen. Auf die indiskrete.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich nehme an, dass das sowieso keine größere Bedeutung mehr hat. Ich kann ihn ebenso gut selbst nennen. Er heißt Hampus Rylander.«


    Hadar und Hampus, dachte Wall.


    »Wie alt ist er?«


    »Fünfundzwanzig? Sechsundzwanzig? Wen interessiert das?«


    »Was arbeitet er?«


    »Wen interessiert das?«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal getroffen?«


    »Ich war in der Nacht von Samstag auf Sonntag bei ihm in der Wohnung. Aber jetzt müssen Sie gehen. Ich muss die zwei schlimmsten Telefongespräche meines Lebens führen.«

  

  
    


    Sechzehntes Kapitel

    


    Zum zweiten Mal innerhalb von knapp vier Stunden begab Sten Wall sich zu Lars Fridolfssons Reihenhaus, diesmal im Auto, um Zeit zu gewinnen. Auf dem Weg dorthin war er sechsmal gezwungen gewesen, an einer roten Ampel zu halten, und als er auf die Uhr sah, bemerkte er, dass er sogar eine Minute länger gebraucht hatte. Er hätte sein Ziel schneller erreicht, wenn er auch diesmal zu Fuß gegangen wäre.


    Felicia, die kleine Eifersüchtige, hatte gesagt, dass ihr Freund normalerweise um vier Uhr nach Hause kam, und da es bereits vierzehn Minuten nach vier war, hegte der Polizeibeamte die berechtigte Hoffnung, diesmal Glück zu haben.


    Ein von Schmutz bedeckter Honda stand auf der Auffahrt, was Wall als gutes Zeichen interpretierte. Das Auto konnte Fridolfsson gehören, da er es bei seinem früheren Besuch nicht gesehen hatte.


    Er klopfte vorsichtig an die Tür, die sofort von Felicia geöffnet wurde. Ihr erwartungsvolles Lächeln erlosch sofort, als sie sah, wer dort war.


    »Sie schon wieder«, stellte sie enttäuscht fest. »Was wollen Sie?«


    »Darf ich reinkommen?«


    »Wenn es sein muss«, erwiderte sie und ließ ihn an sich vorbeigehen.


    Der Kommissar registrierte, dass sie für die Jahreszeit extrem leicht gekleidet war, auch wenn man berücksichtigte, dass sie sich im Haus befand.


    Felicia trug immer noch ihren kurzen Jeansrock, hatte sich aber aus den plumpen hohen Stiefeln befreit. Sie trug Pantöffelchen mit Pompon und Absätzen, und die strumpflosen, bleichen Beine erschienen auffallend mager. Ein eng anliegendes T-Shirt verriet, dass sie keinen BH trug. Die Ärmel waren so abgeschnitten, dass das meiste ihrer Schultern zu sehen war. Mitten auf der Brust des T-Shirts war ein Stierkopf mit Nasenring abgebildet, mit böse blickenden, stechenden Augen und Angst einjagenden, messerscharfen Hörnern.


    Der stolze Text lautete: Er gehört mir!


    »Ist Ihr Freund zu Hause?«


    »Er kommt gleich. Kauft nur die Zeitung am Kiosk. Was wollen Sie eigentlich? Ich koche gerade und will nicht gestört werden. Sagen Sie doch endlich, was Sie wollen!«


    Wall antwortete ausweichend, und das Mädchen ging in die Küche, ohne ihn zu bitten, ihr doch zu folgen.


    Er stellte sich ans Fenster, das auf den handtuchgroßen Garten auf der Rückseite des Hauses hinausging. Ein hoher Palisadenzaun schützte vor den Blicken der Nachbarn.


    Die Haustür wurde geöffnet, und eine fröhliche Stimme erklang im Raum: »Schätzchen, Liebling, dein Stier ist zurück.«


    Wall hörte ihre Füße eilig herantrippeln.


    »Kann das Essen nicht warten? Ich habe mich schon so gesehnt, ich bin so verrückt nach dir, ich könnte sterben ...«


    »Pst, hier ist ein Fremder im Haus.«


    »Ein Fremder?«


    »Ein alter Kerl. Ein Bulle.«


    »Was will der denn?«


    Im nächsten Augenblick tauchten die beiden in Walls Blickfeld auf, und genau wie erwartet, bildeten sie einen sonderbaren Kontrast. Lars Fridolfsson war doppelt so lang wie seine Freundin, so schien es jedenfalls. Er war noch größer gewachsen, als Wall erwartet hatte. Tatsache war, dass der Polizeibeamte sich lächerlich klein neben ihm fühlte. Tatsache war, dass er sich fast wie ein Zwerg fühlte.


    Mein Gott, er ist mindestens zwei Meter zehn, dachte Wall, als er vortrat, um sich vorzustellen.


    »Sie waren schon einmal heute hier«, sagte Fridolfsson, und ließ diesen Satz wie eine Anklage klingen.


    Walls Hand verschwand in dem Griff des anderen, aber der Händedruck des Maurers war schlaff und schwammig. Offensichtlich litt er unter starkem Handschweiß. Der Kommissar trocknete sich heimlich die Hand an der Rückseite seines rechten Schenkels ab.


    »Ja, ich war heute Mittag schon einmal hier«, bestätigte Wall und schaute geradewegs an die Decke bei dem Versuch, dem Riesen in die Augen zu sehen.


    »Felicia hat es mir erzählt. Worum geht es? Und wo ist der andere?«


    »Der andere?«


    »Felicia hat gesagt, Sie seien zu zweit.«


    »Ich bin allein hier«, sagte Wall.


    »Er ist allein hier«, echote das Mädchen.


    »Aber du hast doch gesagt ... ist ja auch egal. Was wollen Sie?«


    »Ich denke, es ist besser, wenn wir das allein besprechen.«


    Das Mädchen rutschte näher an ihren Freund heran und schlang ihre Arme um seine Taille.


    »Wir haben keine Geheimnisse voreinander, mein Schatz und ich!«


    Wall beschloss, all seine Autorität ins Spiel zu bringen, die fast immer jeden Widerstand brach.


    »Es geht darum«, begann er mit seiner autoritärsten Stimme, »dass etwas passiert ist, was ein Einzelgespräch erfordert. Aber natürlich können wir das auch im Polizeirevier abmachen, wenn Sie das bevorzugen. Ich habe nichts dagegen.«


    Der Maurer gab ohne jeden weiteren Einwand nach.


    »Wir können hier reingehen«, sagte er und zeigte den Weg, »dann kannst du inzwischen weiter kochen, ja, Schätzchen?«


    »Es ist fast fertig«, kam es mürrisch zurück.


    »Ich bin gleich wieder da.«


    »Es geht um diese Hexe, nicht wahr?«


    Sie gingen weiter, während die junge Frau hysterisch hinter ihrem Rücken schrie. »Es geht um diese schreckliche Laila.


    Um die dreht sich das alles, sagt es doch gleich! Habe ich nicht immer gesagt, dass sie der letzte Dreck ist?«


    Der Maurer drehte sich um und fauchte wütend: »Jetzt halt die Klappe, wir haben genug über diese Sache geredet.«


    Seine Freundin hielt mitten im Schritt inne, erschrocken und feuerrot im Gesicht – die Reaktion zeigte, dass sie es nicht gewohnt war, von ihrem Freund so behandelt zu werden.


    Sie zog davon.


    Wall fühlte sich nicht wohl in seiner Haut und war dankbar, als sie in ein kleines Zimmer kamen, das offenbar als eine Art Büro fungierte. Ein eingeschalteter Computer stand auf dem Schreibtisch, und es gab nur einen Stuhl. Fridolfsson setzte sich, wodurch Wall psychologisch die Oberhand bekam.


    Jetzt sind wir ebenbürtig, dachte er, sein Kinn auf gleicher Höhe mit dem Schädel des Riesen.


    »Darf ich jetzt endlich erfahren, worum es hier eigentlich geht? Wieso platzen Sie hier einfach so herein und fragen meine Freundin nach Laila Axelsson aus?«


    »Um sie geht es tatsächlich.«


    »Dann hatte Felicia also Recht. Aber Laila und ich ...«


    »Sie ist tot aufgefunden worden«, erklärte Wall. »Ermordet.«


    Es blieb eine Weile still im Raum, so still, dass der Kommissar kristallklaren Vogelgesang in weiter Ferne hören konnte. Lars Fridolfsson schaute auf seine riesigen Hände, die gefaltet auf seinen Knien lagen. Es befanden sich reichlich Sommersprossen auf den Knöcheln. Dann hob er die rechte Hand und fuhr sich mit ihr durch das Haar, einem Chaos aus Wirbeln und Locken in Hellbraun.


    Anschließend hob er den Blick.


    »Ermordet? Laila? Wollen Sie damit sagen, dass Laila ... nein, das ist nicht möglich. Wie denn?«


    Wall gab keine Antwort.


    »Wann ist das passiert?«


    »Heute. Sie ist gefunden worden, kurz nachdem ich das erste Mal hier war.«


    Fridolfsson sah aufrichtig verblüfft aus.


    »Ich verstehe nicht ... warum sind Sie denn dann gekommen? Dass Sie jetzt kommen, das verstehe ich ja, aber vorhin?«


    Er stand abrupt auf, und Wall wurde seiner überlegenen Position beraubt.


    »Beim letzten Mal war ich ...«


    Fridolfsson unterbrach ihn: »Laila und ich haben nichts mehr miteinander zu tun. Gar nichts! Es ist traurig, dass sie tot ist, das ist es wirklich, noch trauriger, dass sie ermordet wurde, aber eigentlich interessiert es mich gar nicht. Wissen Sie, dass es jetzt fast zwei Jahre her ist, seit wir zusammen waren? Seitdem habe ich sie so gut wie nie gesehen.«


    »Nie?«


    »Nun ja. Wir sind immer mal aufeinander gestoßen, hier und da. Die Stadt ist ja nicht so groß.«


    »Wollen Sie sich nicht wieder setzen?«


    Fridolfsson setzte sich.


    Wall erklärte: »Heute Mittag bin ich gekommen, weil Laila Axelsson als vermisst gemeldet worden ist. Ihre Schwester hatte uns benachrichtigt. Kennen Sie sie?«


    »Jasmin? Ich kenne sie nicht direkt, habe sie aber einmal vor langer Zeit getroffen, am Bahnhof. Sie hatte ihre Kinder dabei. Wohnt sie denn nicht mehr in Stockholm?«


    Wall überlegte kurz, beschloss dann aber, mit offenen Karten zu spielen.


    »Doch, sie ist gestern Abend hierher gekommen, um Laila ein paar Tage zu besuchen, und als sie die Wohnung leer vorfand, hat sie Alarm geschlagen. Die beiden hatten eine Uhrzeit für ein Essen abgemacht, und Jasmin wunderte sich natürlich, was passiert sein könnte.«


    »Und deshalb haben Sie hier herumgeschnüffelt und mein Mädchen beunruhigt?«


    »Ich habe nicht gerade herumgeschnüffelt. Wenn es eine vermisste Person gibt, gehen wir zu allen, die mit dem betreffenden Menschen Kontakt gehabt haben. Das ist ganz normale Polizeipraxis.«


    »Auf jeden Fall haben Sie Felicia reichlich erschreckt.«


    »Das wollte ich nicht, das müssen Sie mir glauben.«


    »Sie war außer sich vor Wut, als ich nach Hause kam. Sie will kein Wort über Laila hören. Ich habe seit langer Zeit ihren Namen nicht mehr erwähnt, und da poltern Sie hier einfach rein und lassen alles wieder hochkochen. Ich musste meinen ganzen Charme aufwenden, um sie wieder zu beruhigen. Und dann kommen Sie zurück und bringen alles wieder zum Platzen. Glauben Sie bloß nicht, dass ich es schätze, wenn Sie hier so reintrampeln und alles in Aufruhr versetzen.«


    Wall nahm es ruhig hin. Ihm war klar, dass Fridolfsson von der Nachricht über das Schicksal seiner Exfreundin ziemlich erschüttert war.


    »Warum will Felicia kein Wort über Laila hören? Handelt es sich um die übliche Eifersucht – oder was steckt dahinter?«


    Fridolfsson wollte gerade wieder aufstehen, entschied sich dann aber anders und sank zurück auf den Stuhl.


    »Wann ist sie gestorben?«


    »Irgendwann am Wochenende. Wir wissen noch nichts Genaues, nur dass es am Wochenende war.«


    »Dann kann ich Ihnen berichten, dass ich jede einzelne Minute mit Felicia verbracht habe. Wenn man so einen Schatz hat, muss man ihn hüten. Ich bereue es schon, dass ich sie eben so angebrüllt habe. Wenn Sie gegangen sind, werde ich es wieder gutmachen, je eher, umso besser. Wir lieben einander und wollen noch in diesem Jahr heiraten. Wir wollen auch bald Kinder haben, obwohl sie mit der Schule noch nicht fertig ist. Ich kann Ihnen verraten, dass wir beide hoffen, dass sie jetzt schon schwanger ist. Ich lasse sie keinen Moment länger als unbedingt notwendig allein. Darum fragen Sie sie am besten selbst, was wir am Wochenende gemacht haben.«


    »Keiner hat Sie wegen irgendetwas beschuldigt«, erwiderte Wall trocken, »deshalb verstehe ich nicht, warum Sie so aufgebracht sind. Ich bin nur hier, um Informationen über Laila Axelsson zu bekommen.«


    »Ich bin nicht aufgebracht.«


    »Na gut. Dann also zu Laila.«


    Der andere nickte.


    »Wenn ich irgendwie helfen kann ...«


    »Es gibt Details bei dem Mord, die es mit sich bringen, dass ich Sie mit einer Frage belästigen muss.«


    »Was für Details?«


    Der Kommissar schüttelte abwehrend seinen kahlen Kopf und fuhr fort: »Heute Mittag hat Felicia etwas gesagt, das ich gerne etwas ausführlicher mit Ihnen besprechen möchte. Sie sagte – und ich will versuchen, es möglichst wörtlich zu wiederholen: Lasse und ich treiben es nicht so, wir sind normal. Was meinte sie damit?«


    Der lange Handwerker wich mit dem Blick aus, aber nicht schnell genug. Wall konnte noch einen ausreichenden Funken von Wissen darin aufblitzen sehen.


    Er versteht es, dachte der Polizeibeamte. Er versteht ganz genau, worum es geht. Jetzt darf er mir nicht entwischen!

  

  
    


    Siebzehntes Kapitel

    


    Etwas donnerte draußen, ließ die Scheiben klirren.


    »Ein Düsenjäger«, sagte Fridolfsson. »Jedes Mal machen sie so einen Lärm.«


    »Also? Was meinte Felicia damit, dass Sie beide normal sind? Wollte sie damit andeuten, dass es Laila war, die sich unnormal verhalten hat? Kann das sein?«


    »Ich weiß nicht, was sie gemeint hat.«


    »Dann muss ich sie wohl selbst fragen.«


    »Lassen Sie sie aus dem Spiel!«, fuhr Fridolfsson auf.


    Wall zeigte so viel Respekt einflößende Autorität, wie er nur konnte, und drückte den Maurer mit beiden Händen auf dessen Schultern nach unten, um ihn daran zu hindern, in voller Länge hochzuschießen.


    »Nicht dieser Ton, wenn ich bitten darf. Das hier ist bitterer Ernst, es handelt sich um Mordermittlungen. Also, nun mal raus damit – was hat sie damit gemeint?«


    Fridolfsson schloss die Augen.


    Schlag mich, schlag mich doch, du Schwein! Peitsch mich, du impotenter Wurm! Oh, ja, du kannst es doch, mehr, mehr, fester, fester ...


    »Ich weiß nicht, ob ich ...«


    Er verstummte.


    »Sie wissen was nicht?«, ermahnte Wall ihn, wobei er mit seinen Fingern auf Fridolfssons Schultern trommelte.


    »Das ist so schrecklich peinlich.«


    Wieder verstummte er. Wall wartete ab.


    Die Plastiktüte! Noch einmal. Und halte sie jetzt fest, sei nicht so ein Schlappschwanz, lass sie erst los, wenn ich mit der linken Hand auf den Tisch klopfe, kapierst du? Stülp sie mir über, bevor es zu spät ist. Nicht so, weiter, dass sie alles bedeckt ...


    »Am Anfang war sie nicht so«, sagte er.


    Der Kommissar schwieg.


    »Nicht, als wir uns kennen lernten. Das kam erst später. Lange Zeit war sie wie jede andere. Ich habe kein Unheil gewittert. Überhaupt nicht. Das kam erst später, viel später, da habe ich begriffen, wie sie in ihrem Inneren war, wie sie dachte, was für krankhafte Wünsche sie hatte. Und da hatte ich genug. Ich habe sie verlassen. Da war besonders das eine Mal ...«


    Drück fester zu, so fest wie du kannst, so, dass ich kaum noch Luft kriege. Und lass bloß nicht zu früh los, das sage ich dir, ich warne dich, was Dummes zu tun. Und kein Aber, letztes Mal warst du zu jämmerlich, weißt du? Her mit deinen großen Maurerhänden, stell dir vor, dass ich eine Kelle bin, die du umklammerst, der du das Leben rausdrückst ... so, ja, das ist besser, viel, viel besser, lass jetzt nicht los, ich kann kaum noch atmen, guck nur auf meine linke Hand, wann es so weit ist ... fester, ich bin so nahe dran ... oh, oh, drück zu. Drück doch. Oh ...


    »Ich habe gedacht, ich hätte sie umgebracht, ich habe es wirklich geglaubt. Ich habe noch nie so eine Angst gehabt, nie in meinem ganzen Leben.«


    Er verbarg für ein paar Sekunden sein Gesicht in den Händen. Dann schaute er wieder auf.


    »Ich konnte mir denken, dass es einmal mit ihr so enden würde«, sagte er. »Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit gewusst. Wie ist sie gestorben?«


    »Dazu später«, sagte Wall. »Sie war am Anfang nicht so. Haben Sie das nicht gesagt? Worauf beziehen Sie sich dabei?«


    »Auf ihre sexuellen Wünsche«, sagte Fridolfsson und erzählte schleppend und zögerlich von einer Welt, die ihm vollkommen fremd war und aus der er nach einer Weile fliehen musste.


    Er erleichterte sein Herz und blieb dann reglos sitzen, die Augen auf den Computerbildschirm gerichtet.


    Nach einer Weile zuckte er zusammen, als hätte er einen elektrischen Stoß bekommen, und sprach mit verändertem Tonfall weiter.


    »Laila trug normalerweise immer einen hoch geschlossenen Kragen, um die blauen Flecken am Hals zu verdecken. Sie hat mir gezeigt, wie ich sie würgen sollte, sie wusste ganz genau, wo ich zudrücken musste. Fragen Sie mich nicht, wo sie so etwas gelernt hat. Als ich sie verlassen habe, war sie vollkommen aufgelöst und hat geschworen, sie würde mich zurückkriegen. Aber das ist ihr nicht gelungen. Wissen Sie, was sie gesagt hat?«


    Wall schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie hat gesagt, es sei doch eine Schande, dass ich sie im Stich ließe, nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hat, mir alles beizubringen. Mir alles beizubringen! Haben Sie so etwas schon mal gehört? Ich war glücklich, als ich sie los war. Und begreifen Sie jetzt, wie schön es für mich ist, ein Mädchen wie Felicia kennen gelernt zu haben? Ein ganz normales Mädchen? Ein Mädchen, das ich liebe? Ein Mädchen, das normal ist? Ein Mädchen, das keine Prügel haben will und keine Plastiktüte überm Kopf, wenn wir uns lieben? Ein Mädchen, mit dem man reden kann? Ein Mädchen, das man voller Stolz den Kumpeln zeigen kann? Ein Mädchen, das einfach alles hat? Ein Mädchen, für das man alles geben will?«


    Wall nickte verständnisvoll. Auch als eingefleischter Junggeselle, der er war, begriff er, dass Lars Fridolfsson bis über beide Ohren in seinen kleinen schwarzhaarigen Teenager verliebt war.


    »Viele meinen ja, ich wäre zu alt für sie. Es liegen zwölf Jahre zwischen uns, aber das interessiert mich nicht. Sie ist einfach wunderbar. Sie hat mich dazu gebracht, an die Zukunft zu denken, zu überlegen, ob ich ein Studium anfange. Und nach dieser Schreckenszeit mit Laila ... Ich habe mich ganz lange überhaupt nicht getraut, eine andere Frau anzugucken, bis ich schließlich das Glück hatte und auf Felicia gestoßen bin. Der Jackpot meines Lebens.«


    »Haben Sie sich jemals mit Laila ausgesprochen? Über ihre sonderbaren Sexgewohnheiten? Haben Sie ihr erklärt, dass Sie sich dafür nicht mehr zur Verfügung stellen wollten?«


    »Ich habe es versucht, aber das war sinnlos. Wenn wir sonst miteinander zu tun hatten, also abgesehen von dem Erotischen, dann war sie ganz normal, eher scheu im Umgang mit anderen Menschen. Nur wenn wir Sex hatten, war sie wie ausgewechselt und hat sich wie wahnsinnig verhalten. Ansonsten ist sie vollkommen in ihrer Arbeit aufgegangen. Soweit ich verstanden habe, war sie eine sehr begabte Zeichnerin. Und ansonsten war sie auch ganz sozial, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Er zog an seinem rechten Ringfinger, dass es eklig im Gelenk knackte.


    »Wie gesagt, ich habe es versucht. Aber sie wollte über dieses Thema gar nicht reden. Es war, als wäre es ihr peinlich. Aber wenn sie ... wenn es sie überkam, dann wurde sie geradezu zu einem anderen Menschen, oder eher zu einem Monster, es war, als wäre sie irgendwie missgebildet, in ihrer Psyche, meine ich. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, damit Sie mich verstehen. Unheimlich war es auf jeden Fall. Sie hätte zu so einem Gehirnklempner gehen sollen, einem Psychologen, Psychiater oder wie immer die auch heißen.«


    »Und Sie haben mitgemacht? Sich ihren Wünschen gefügt?«


    »Zuerst hat sie gesagt, das sei nur ein Experiment. Ich habe es nie gemocht. Das sage ich ganz ehrlich. Trotzdem habe ich es gemacht. Ihr zuliebe. Und eine Weile ging es auch, trotz allem. Vielleicht war es am Anfang sogar ein bisschen spannend, ich kann mich nicht mehr so genau dran erinnern. Aber mit der Zeit wurde es immer schlimmer. Sie hat immer mehr von mir gefordert, und zum Schluss habe ich nur noch gedacht: Mein Gott, wenn das so weitergeht, werde ich sie bald erwürgen ...«


    Er brach ab und stand auf.


    »Tja, und das ist jetzt wohl passiert, dass jemand sie erwürgt hat, oder?«


    Ein geschrumpfter Wall antwortete, während er nach oben schielte: »Wir wissen es noch nicht, um ehrlich zu sein. Ich kann momentan natürlich noch nicht viel sagen, ich hoffe, das akzeptieren Sie. Aber ich muss Sie fragen: Wie hat Felicia überhaupt von all dem erfahren?«


    Lars Fridolfsson sah so unglücklich aus, dass Wall für einen Augenblick voller Mitleid für ihn war.


    »Es ist mir rausgerutscht, als wir vor einigen Wochen ein bisschen gefeiert haben. Als ich ein bisschen zu viel getrunken hatte. Da hat sich die Zunge gelockert. Das kommt leider manchmal vor. Aber das war ein großer Fehler. Felicia wurde so wütend, dass ich schon Angst hatte, sie würde auf mich losgehen. Und dabei hatte ich ihr das Schlimmste noch gar nicht erzählt.«


    »Aber Felicia kannte Laila Axelsson von früher? Wusste, dass Sie mit ihr zusammengewohnt haben?«


    »Ja, natürlich. Das habe ich ihr gleich in der ersten oder zweiten Woche unserer Bekanntschaft gesagt. Sie wollte doch wissen, ob ich schon früher eine Freundin gehabt habe.«


    »Und wie hat sie darauf reagiert?«


    »Mit der üblichen Eifersucht. Aber die ist gleich verraucht. Sie hat selbst nach ein paar Minuten ihre Scherze darüber gemacht, hat was in der Richtung gesagt, dass sie schließlich auf meine Vergangenheit kein alleiniges Recht habe. Nur auf meine Zukunft. Aber das hier ... Als ich ihr von Lailas merkwürdigen Wünschen erzählt habe, ist Felicia wie verrückt geworden, hat mich angeschrien, was für ein Idiot ich war, dass ich mich von Laila dazu habe überreden lassen, solche kranken Sachen mitzumachen. Sie hat mich beschuldigt, es in meinem tiefsten Inneren doch eigentlich zu wollen. Dass ich alle diese ekligen Dinge eigentlich genossen habe. Und dass sie selbst so etwas nicht beisteuern könne, da sie mit einem ganz normalen Zusammenleben zufrieden sei, ich aber wohl dafür nicht tauge.«


    »Konnten Sie sie nicht beruhigen?«


    »Nach ein paar Tagen hat der Sturm sich gelegt. Aber jetzt geht es von vorne los.«


    Wieder hörte man den Düsenjäger und das Scheibenklirren.


    »Was für ein höllischer Lärm«, beklagte sich Fridolfsson.


    »Man sollte sich beschweren. Aber bei wem? Und was nützt das? Die machen ja doch, was sie wollen.«


    Bei der letzten Äußerung blinzelte er Wall zu.


    »Bevor ich Felicia kennen gelernt habe, habe ich nicht gerade wenig getrunken. Nicht, dass ich Alkoholiker war oder meine Arbeit versäumt habe, aber es war ein bisschen zu viel. Jeden Freitag und Samstag. Oft auch noch an den anderen Abenden. Aber sie hat mich dazu gebracht, meinen Alkoholkonsum reichlich einzuschränken. Wir teilen uns ab und zu mal eine Flasche Wein. Ich wünschte nur, ich hätte an diesem Abend nicht so viel gebechert. Wie konnte ich nur so dumm sein und das mit Laila erzählen?«


    Der Maurer sank auf seinen Stuhl.


    »Wissen Sie davon, dass Laila Mauerblümchen genannt wurde?«, fragte Wall.


    Zum ersten Mal war ein leichtes Lächeln auf Fridolfssons Lippen zu sehen.


    »Ja. Sie hat es mir erzählt, als wir uns das erste Mal getroffen haben.«


    »Wissen Sie, woher der Name kommt? Ist sie beim Tanzen nie aufgefordert worden, oder was?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, sie hatte einfach Angst vor Jungs, als sie noch jünger war. Sie ist nie tanzen gegangen. Eben weil sie so schüchtern war und nie mitgemacht hat, hat sie offenbar irgend so ein schlauer Kopf als Mauerblümchen bezeichnet. Und dann blieb das haften. Aber eigentlich stimmte das gar nicht, schließlich entschloss sie sich von ganz allein, nicht auszugehen, weil sie sich nicht begrapschen lassen wollte. Sonst wäre sie sicher reichlich aufgefordert worden, denn sie war ja ziemlich hübsch.«


    Wall sah Laila Axelssons leichenblasses Gesicht vor sich, mit dem gerade geschnittenen Haar, das ihr in die Stirn hing, und mit dem getrockneten Blut wie ein Totenschal um den Hals.


    Hübsch?


    »Wo haben Sie sich kennen gelernt?«


    »Bei einem Metzger, ausgerechnet! Wir haben uns über Koteletts unterhalten, wenn ich mich noch recht erinnere. Dann stellte sich heraus, dass wir in die gleiche Richtung mussten, also habe ich ihr angeboten, sie im Auto mitzunehmen. Wir haben uns lange unterhalten, und da hat es wohl gefunkt. Einen Monat später sind wir zusammengezogen. So war es.«


    »Sie hatte selbst kein Auto?«


    »Nicht einmal einen Führerschein.«


    »Wo haben Sie gewohnt?«


    »In Grönland. Aber nicht da, wo Laila später wohnte. Sie ist nach der Trennung in eine kleinere Wohnung im Haus nebenan gezogen, hat gemeint, sie könne sich nicht länger eine Dreizimmerwohnung leisten, wo sie die Miete allein zahlen musste. Und ich hatte die Gelegenheit, das Reihenhaus meiner Eltern übernehmen zu können. Meine Mutter ist schon gestorben, als ich in die vierte Klasse ging, und mein Vater letztes Jahr im Januar. Vorher hatte ich ein Zimmer bei ihm, aber es war geplant, dass ich ausziehen würde, wenn sich etwas Günstiges bot. Aber dann ist er fast auf der Stelle gestorben. Herzinfarkt. Merkwürdig. Den einen Tag lag er frisch und munter im Bett, und am nächsten Tag war er weg. Hat nur zwanzig Stunden im Krankenhaus gelegen, vollkommen weggetreten, hat die ganze Zeit geschlafen, ist überhaupt nicht aufgewacht. Ich erinnere mich noch, dass ihm der Bart wuchs, und dabei war er immer so genau mit dem Rasieren. Er ist nur neunundfünfzig geworden.«


    Er stand auf. Das störrische Haar berührte fast die Decke.


    »Wissen Sie, ob Laila eine andere feste Beziehung hatte, vor oder nach Ihnen?«, fragte Wall.


    »Was passiert ist, nachdem ich weggegangen bin, das weiß ich nicht. Ich habe ja schon gesagt, dass ich alle Verbindungen zu ihr abgebrochen habe. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Absolut nichts.«


    »Und früher?«


    »Ich glaube nicht. Nein, sie hatte keine. Auf jeden Fall keine längere. Das klingt sicher etwas merkwürdig, schließlich war sie schon fünfundzwanzig, als ich sie kennen gelernt habe. Und sie sah ja auch ganz gut aus. Aber sie hat nie darüber geredet, und ich habe auch sonst von keiner Seite gehört, dass sie mit einem anderen Typen vorher zusammen war.Vielleicht machte sie ihrem Namen doch alle Ehre. Mauerblümchen. Aber fragen Sie doch ihre Schwester. Fragen Sie Jasmin. Sie müsste das wissen.«


    »Danke für den Tipp. Nur noch eins: Haben Sie sonst jemandem – außer Ihrer Freundin – davon erzählt, dass Laila so absonderliche Vorlieben hatte?«


    »Nein«, antwortete Fridolfsson sofort.


    Aber dann runzelte er die Stirn.


    »Nein, warten Sie«, sagte er, »vielleicht habe ich es mal bei den Kumpels in der Sauna der Sporthalle erwähnt. An einem Freitagabend, glaube ich. Ich habe natürlich keine Details erzählt, nur, dass sie ... speziell war. Das muss gewesen sein, gleich nachdem ich sie verlassen habe. Wir hatten natürlich vorher einiges getrunken. Ich erinnere mich noch daran, dass einer zwei Dosen Starkbier hervorgeholt hat. Das hat natürlich direkt angeschlagen. Hinterher habe ich es bereut. Hatte das Gefühl, Laila verraten zu haben. Aber ich glaube nicht, dass überhaupt jemand kapiert hat, was ich da gesagt habe. Wir waren alle reichlich angesäuselt.«


    Wall spürte, dass die Zeit für die folgende Frage reif war.


    »Was wissen Sie über Hadar Wohlin?«, brachte er hervor.


    »Über wen?«


    »Hadar Wohlin. Sagt Ihnen der Name etwas?«


    »Nicht die Bohne.«


    »Nie gehört?«


    »Nein. Hat er etwas mit ...«


    »Er ist heute auch tot aufgefunden worden.«


    »Ermordet?«


    »Es sieht so aus.«


    »Meine Güte! Was geht denn hier in der Stadt nur vor?«


    Wall spürte sie, die Nähe der Angst.


    »Hängt das mit Lailas Tod zusammen?«, fragte Fridolfsson.


    »In gewisser Weise schon. Aber mehr kann ich leider im Augenblick nicht sagen.«


    »Ich verstehe. Hören Sie, Wall?«


    »Ja.«


    »Ich muss eine Sache gestehen. Ich bin nur froh, dass ich rechtzeitig von Laila losgekommen bin. Da war etwas Böses um sie herum, wenn sie so war, etwas Gefährliches. Und ich habe die ganze Zeit geahnt, dass es einmal so mit ihr enden würde.«


    Der Polizeibeamte nickte und gab ihm die Hand.


    »Danke für das Gespräch. Vielleicht lasse ich noch einmal von mir hören, wenn es notwendig sein sollte. Aber jetzt möchte ich erst einmal mit Ihrer Freundin reden. Allein.«


    Der Maurer widersprach nicht.


    »Aber seien Sie so gut und sagen Sie nichts von Laila, versprechen Sie mir das.«


    »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


    Ein paar Minuten später verließ Sten Wall das Reihenhaus. Er hatte bestätigt bekommen, dass Felicia Hall und Lars Fridolfsson das ganze Wochenende über zusammen gewesen waren. Tag und Nacht.

  

  
    


    Achtzehntes Kapitel

    


    Der reinste Kinderpopo, dachte Carl-Henrik Dalman, als er Hampus Rylander entdeckte.


    Ein junger Mann, so hatte Elisabeth Wohlin über ihren Liebhaber gesprochen, aber das Küken hier schien noch nicht einmal das zu sein.


    Als Dalman näher kam, musste er jedoch feststellen, dass er sich in seiner Alterseinschätzung etwas geirrt hatte. Hampus Rylander war doch etwas reifer, als er auf die Entfernung gewirkt hatte. Vielleicht gut zwanzig. Auf jeden Fall konnte er nicht älter als fünfundzwanzig sein.


    Nicht einmal halb so alt wie Elisabeth Wohlin, dachte der Kriminalbeamte und verzog sein Gesicht vor Abscheu, als er sich das Bild der kräftigen, attraktiven Sprachlehrerin vor Augen führte. Er stellte sich vor, wie sie diesen frechen, selbstbewussten Grünschnabel genoss.


    Dalman war immer schnell mit seinen Urteilen. Jetzt packte ihn eine unmittelbare Antipathie gegenüber der Person, die er verhören sollte. Rylanders nach hinten gekämmtes Haar war in einem Zopf zusammengefasst, der von einem leuchtend bunten Gummiband zusammengehalten wurde und weit den Rücken hinunterreichte. Schon das war für Dalman abschreckend genug.


    Der Polizist betrachtete ihn kritisch.


    Breite Schultern, schmale Hüften, arroganter Blick, modische Kleidung.


    Hier stinkt es schon von weitem nach Abschaum, dachte Dalman, der meinte, sofort einen Faulpelz erkennen zu können, wenn er in seine Nähe kam.


    Rylander saß entspannt auf seinem Stuhl und trank ein Bier in einer abgegrenzten Nische in der »Zweiten Klasse«, wie das Hinterzimmer des Restaurants »Baron« im Volksmund genannt wurde. Das Restaurant selbst lag in dem so genannten Vergnügungsviertel unterhalb der City und direkt oberhalb des Stadtteils Söder mit seinen vielen gediegenen Villen und gepflegten Sportanlagen.


    Es gab reichlich Gäste im vorderen großen Raum, aber Rylander saß in einer der hinteren Kojen, wo er zufällig allein war.


    Schon als Dalman die Polizeistation verließ, stand seine Meinung über Rylander fest: ein unnützer Opportunist, der mitten am helllichten Tag Bier soff und willige Frauen mittleren Alters bumste, wenn sich die Gelegenheit bot. Diese Meinung wurde ihm bestätigt, als er das Lokal betrat und die Person sah, mit der er reden sollte. Augenblicklich beschloss er, nicht an Pulver zu sparen beim Umgang mit diesem Abschaum. Einen halben Meter langen Pferdeschwanz – was für eine alberne, unmännliche Koketterie!


    Der Kriminalbeamte hatte den Tipp bekommen, Rylander hier zu finden, und es stimmte also.


    »Hampus Rylander?«


    Der Angesprochene hob lässig sein Glas und trank einige Schlucke, ohne vom Tisch aufzublicken.


    »Wer möchte das wissen?«


    Dalman wies sich aus und bat um ein kurzes Gespräch.


    »Und wenn ich keine Lust dazu habe?«


    Bei anderen Dingen scheinst du immer Lust zu haben, du Drecksack.


    »Das interessiert mich nicht. Sie beantworten jetzt meine Fragen, und damit basta.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    Dalman beugte sich über den Tisch, packte mit der Rechten den Hemdkragen des Mannes und schob mit der Linken das Bierglas zur Seite, dass es überschwappte.


    »Jetzt hör mal zu, mein Freundchen. Entweder du beantwortest meine Fragen hier auf der Stelle, oder ich schlepp dich durch die ganze Bar und schleife dich mit ins Polizeirevier. Da kannst du dann einen Anwalt anrufen, wenn du willst.«


    Rylander schien nicht sonderlich erschüttert, richtete sich aber zumindest auf und schaute den Eindringling mit einem Blick an, der einen gewissen Respekt zu beinhalten schien.


    »Ich werde Sie wegen Amtsmissbrauchs anzeigen.«


    »Weil ich an deinem hübschen Hemdkragen gezupft habe? Und wer hat das gesehen?«


    Das Gemurmel aus dem vorderen Lokal war für einen Nachmittag an einem Märzmontag überraschend laut.


    Der Abstinenzler Dalman hatte noch nie verstanden, warum Leute zu einem Zeitpunkt, an dem die meisten Menschen arbeiteten, in einem Lokal sitzen und etwas trinken konnten.


    »Immer mit der Ruhe! Worum geht es denn? Ich sitze hier ganz friedlich bei einem Bierchen, und da kommen Sie hereingestürmt und erschrecken mich zu Tode.«


    Na, du siehst nicht so aus, als ob du dich so schnell erschrecken lässt, dachte Dalman.


    »Wovon lebst du?«


    »Wie bitte?«


    »Ich kann die Frage auch anders formulieren, damit du sie auch kapierst. Was arbeitest du? Ist das verständlich genug?«


    »Ich lebe von meinen Geldern.«


    »Dann bist du also arbeitslos?«


    Rylander zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus.


    »Tja, so geht es uns armen Hunden eben ...«


    »Aber mitten am Tag Bier saufen, das kannst du dir leisten.«


    »Was geht Sie das an?«, erwiderte Rylander, der langsam wütend wurde.


    Gut. Werde nur wütend, dann kriege ich mehr aus dir raus, das löst die Zunge.


    »Du kennst Elisabeth Wohlin?«


    »Wenn Sie es behaupten.«


    »Ja, das behaupte ich.«


    »Da Sie das ja schon wissen, verstehe ich nicht, warum Sie dann noch fragen.«


    »Hör auf, so naseweis zu tun. Wann hast du sie zum letzten Mal getroffen?«


    »Darf ich fragen, was das alles hier eigentlich zu bedeuten hat?«


    »Hörst du nicht, was ich sage? Wann hast du sie zum letzten Mal getroffen?«


    »Am Samstagabend, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«


    »Wo?«


    »Bei mir zu Hause. Wir treffen uns immer nur dort. Zu ihr können wir ja wohl schlecht gehen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ihr Mann uns dann überraschen kann. Ich dachte zuerst sogar, dass er Sie hergeschickt hat, aber was sollte die Polizei an einem kleinen Seitensprung für ein Interesse haben?«


    »Wo wohnst du?«


    »In einem Mietshaus in Frejalund«, sagte er und gab die Adresse an.


    »Um wie viel Uhr habt ihr euch am Samstag getroffen?«


    »Sie ist irgendwann so gegen acht gekommen. Ein bisschen früher, glaube ich. Und ist über Nacht geblieben. Das macht sie immer. Wir haben uns noch eine Stunde extra am nächsten Morgen gegönnt, bevor sie gegen zehn Uhr wieder nach Hause gefahren ist.«


    »Was habt ihr gemacht?«


    »Zuerst haben wir gegessen. Ich hatte ein fertiges Hähnchen, das musste nur noch in der Mikrowelle heiß gemacht werden. Sie hat mir beim Tischdecken geholfen, dabei haben wir jeder einen Whisky getrunken. Zum Essen hatten wir dann Weißwein.«


    »Und weiter?«


    »Was weiter?«


    »Was habt ihr dann gemacht? Ihr habt doch wohl nicht von acht Uhr am Samstagabend bis zehn Uhr am Sonntagmorgen Hähnchen gegessen?«


    »Was denken Sie denn, was wir gemacht haben? Fernsehen geguckt, Trivial Pursuit gespielt und Frank-Sinatra-Platten gehört? Sie wissen doch, was wir gemacht haben. Deshalb haben wir uns doch getroffen.«


    »Wie ist sie im Bett?«


    »Nun ist aber Schluss. Ich sehe Ihnen an, dass Sie mich nicht mögen. Damit kann ich umgehen. Aber versuchen Sie nicht, Elisabeth mit in den Dreck zu ziehen.«


    »Elisabeth nicht mit in den Dreck ziehen? Ach, wie edel. Und ich dachte, dass Gentlemen zu einer ausgestorbenen Rasse gehörten.«


    »Das tun sie auch«, erwiderte Rylander. »Den Beweis dafür kriegt man überall zu sehen. Sogar hier im Lokal.«


    »Und feinsinnig bist du auch noch. Seit wann weißt du, dass sie verheiratet ist?«


    »Vom ersten Augenblick an.«


    »Wann war das?«


    »Vor fast einem Jahr. Ja, ich glaube, es war im letzten Frühling, da haben wir uns kennen gelernt.«


    »Und du hast das nicht als Hindernis angesehen?«


    »Was?«


    »Dass sie verheiratet ist?«


    Rylander schwieg.


    »Beantworte die Frage! Du hast es nicht als Hindernis angesehen, dass sie verheiratet ist?«


    »Sie sieht es nicht als Hindernis an, und schließlich ist sie es, die verheiratet ist, nicht ich.«


    »Kennst du ihren Mann?«


    »Ich weiß nur über ihn, dass er Hadar heißt, aus Örebro stammt und eine Art Ingenieur ist.«


    »Bist du ihm jemals begegnet?«


    »Nie. Ich weiß nicht, wie er aussieht, und will es auch gar nicht wissen. Er ist mir gleich. Wie Luft. Wir reden nie über ihn, Elisabeth und ich.«


    »Dann hat er nie Kontakt mit dir aufgenommen?«


    »Nein, warum sollte er?«


    »Ich dachte nur, dass er vielleicht ein gewisses Interesse an dir haben könnte, wenn seine Frau und du die Nächte miteinander verbringen. Aber ich denke wohl in altmodischen Bahnen. Also, was bedeutet dir Elisabeth Wohlin?«


    »Was soll ich Ihrer Meinung nach darauf antworten?«


    »Antworte nur.«


    »Sie ist prima. Spitz wie wenige. Ich mag sie. Aber das ist keine Liebe im siebenten Himmel, wenn Sie das glauben.«


    »Wie viel bezahlt sie?«


    Zum ersten Mal geriet Rylander aus der Fassung.


    »Was?«


    »Du hast es gehört. Wie viel bezahlt sie so einem schleimigen Gigolo wie dir dafür, dass du mit ihr schläfst?«


    »Ihre Wortwahl ist empörend.«


    »Rede keinen Blödsinn. Wie viel bezahlt sie?«


    »Ich lasse mir dieses erniedrigende Verhör nicht länger bieten. Und ich werde Sie anzeigen, sobald ich mein Bier ausgetrunken und dieses Lokal verlassen habe.«


    Er wollte aufstehen, wurde aber mit fester Hand zurückgedrückt.


    »Lassen Sie mich los, ich will ...«


    »Du willst gar nichts. Hadar Wohlin ist tot.«


    »Tot?«


    »Ermordet.«


    »Ermordet?«


    Dalman sah, dass der andere von der Neuigkeit überrascht war, mitgenommen. Das war keine Theatervorstellung. Hampus Rylanders schnodderige Art fiel in einem einzigen Moment in sich zusammen.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Dalman kam ihm zuvor: »Kennst du Laila Axelsson?«


    »Nein.«


    »Sie ist auch tot.«


    »Tot?«


    »Ermordet.«


    »Sie auch?«


    »Kanntest du sie?«


    »Nein.«


    »Aber du hast gesagt ›sie auch‹.«


    »Sie haben doch gerade erzählt, dass Hadar Wohlin ermordet worden ist, oder?«


    »Hast du schon mal von ihr gehört?«


    »Von Laila Axelsson? Nie.«


    »Sie wurde auch Mauerblümchen genannt.«


    »Ist mir egal, wie sie genannt wurde. Ich kenne sie trotzdem nicht.«


    »Weißt du, ob Hadar Wohlin eine Geliebte hatte? Ich meine: Wenn seine Frau es konnte, warum sollte er sich nicht auch seine Freiheiten nehmen?«


    Rylanders Ton war jetzt zögerlich, defensiv. Der junge Mann war offensichtlich von einer neuen, erschreckenden Einsicht überfallen worden.


    »Wir haben nie über ihn geredet. Niemals. Es ist möglich, dass er jemanden hatte, aber auf jeden Fall hat Elisabeth nie etwas davon erzählt. Warum sollte sie es mir auch erzählen, wenn sie es gewusst hat? Aber fragen Sie sie doch selbst.«


    »Leute von uns sind genau in diesem Moment bei ihr«, erklärte Dalman. »Und dann ist da noch etwas.«


    Hampus Rylander schaute ihn fragend an.


    »Diese Anzeige, von der du geredet hast. Was machen wir damit?«


    »Die vergessen wir.«


    »Auch da eine Niete«, sagte Dalman und ging.

  

  
    


    Neunzehntes Kapitel

    


    Alle Beteiligten wissen, dass die Stunden direkt nach einem Verbrechen ungemein wichtig sind – sowohl für die Jäger als auch für die Beute. Abgesehen von einem frugalen Frühstück um sieben Uhr hatte Sten Wall nichts mehr gegessen, aus dem einfachen Grund, dass er seine Zeit damit nicht vergeuden wollte.


    Aber jetzt fürchtete er, dass ein Migräneanfall nahen könnte. Die Zeichen waren da, ein Pochen hinter der Stirn.


    Zur Prävention hielt er an einem Imbiss an, wo er eine Chorizo mit Brot und Gurkensalat kaufte. Er strich sich groben Senf darauf und aß im Eiltempo. Die stark gewürzte Wurst linderte seinen Hunger ein wenig, und er fühlte sich in erträglicher Form, als er bei Elisabeth Wohlin klingelte.


    Es fiel ihr schwer, ihren Ärger über sein Kommen zu verbergen.


    »Sie schon wieder? Jetzt war die Polizei innerhalb von wenigen Stunden viermal bei mir. Viermal! Darf man nicht seine Trauer in Ruhe und Frieden pflegen? Hier klingelt es die ganze Zeit, einer meiner Söhne kommt morgen, es gibt tausend Sachen zu regeln ... Hören Sie selbst! Jetzt klingelt es schon wieder. Sie müssen einen Augenblick warten«, erklärte sie und verschwand in der Wohnung.


    Das Gespräch dauerte länger, und Wall trat vor Ungeduld von einem Fuß auf den anderen.


    »Das war mein anderer Sohn«, sagte sie, »er wird auch morgen hierher kommen. Aber kommen Sie doch endlich rein, bleiben Sie nicht so im Treppenhaus stehen, wo alle Leute Sie sehen können.«


    Sie setzten sich an den Küchentisch, einander gegenüber. Elisabeth Wohlin hatte ihre gerüschte Bluse gegen einen strengen schwarzen Pullover ausgetauscht, der bis zum Hals zugeknöpft war, aber sie trug immer noch die lange Hose, die sie schon bei ihrem Besuch auf dem Polizeirevier am frühen Morgen getragen hatte. Die Haare waren zurückgekämmt, sittsam im Nacken gebunden. Das Make-up war bis auf ein Minimum reduziert. Sie sah immer noch sehr schick aus, aber bei weitem nicht mehr so herausfordernd wie vorher. Es schien, als hätte die Todesnachricht den vulgären Touch weggewischt.


    »Worum geht es denn diesmal?«


    Wall registrierte, dass ihre Augen matt und leicht rot gerändert waren.


    »Es tut mir Leid, dass ich Sie noch einmal stören muss, aber seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, habe ich einige Dinge erfahren, die eine nähere Untersuchung erfordern.«


    »Na, dann raus damit.«


    Wall beschloss, nicht um den heißen Brei herumzureden, wie peinlich das Gesprächsthema auch war. Er berichtete von Laila Axelssons Neigung zu »avanciertem Sex«, wie er es vorsichtig bezeichnete, und wollte wissen, ob Elisabeth Wohlin ähnliche Tendenzen bei ihrem Mann bemerkt habe.


    »Ich weiß, dass das ein heikles Thema ist, und ich ...«


    Sie schnitt seinen Satz abrupt ab, indem sie mit den Händen winkte, da das Telefon wieder klingelte.


    »Lassen Sie mich ganz aufrichtig sein. Ich werde Ihnen einiges erzählen, sobald ich am Telefon gewesen bin. Nur einen Augenblick.«


    Diesmal handelte es sich um ein bedeutend kürzeres Gespräch. Elisabeth Wohlin ließ sich auf ihren Stuhl fallen und beugte sich vor, so dass ihre schwere Brust fast die Tischdecke berührte.


    »Ich habe den Stecker rausgezogen, damit wir ungestört reden können. Also, seine Geliebte war auch so? Das hätte ich mir ja denken können. Nun ja, ich bin selbst keine Heilige. Ich habe viele Missgriffe in meinem Leben getan. Und ich hoffe, dass ihr Polizeileute nicht glaubt, dass ich stolz auf meine Beziehung zu Hampus bin. Das bin ich nicht. Das ist wirklich nichts, womit ich mich brüsten könnte. Ganz im Gegenteil sehe ich sie eigentlich als ziemlich schäbig an. Traurig. Aber ich brauche sie. Ich brauche sie rein physisch. Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht so herzlos bin, wie Sie und dieser Dalman denken. Sie brauchen nicht zu widersprechen. Schließlich konnte ich einiges aus Ihren Mienen lesen, als Sie hier waren und mir berichtet haben, was passiert ist. Sie dachten doch, ich wäre kalt wie ein Eisklotz, nicht wahr? Und ich entsprach nicht gerade dem Bild einer trauernden Witwe, das haben Sie doch gedacht!«


    Der Polizeibeamte schüttelte den Kopf, aber sie fuhr fort: »Ich habe nie im Traum daran gedacht, dass ich jemals aussprechen müsste, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Aber nach allem, was Sie gesagt haben, gibt es keine andere Möglichkeit. Ich hoffe nur, dass es sich nicht wie eine Seuche in der Stadt verbreiten wird, sondern dass es unter uns bleibt. Meine Gefühle für Hadar waren schon seit geraumer Zeit abgekühlt, genau wie seine für mich. Wir schliefen seit acht, neun Jahren nicht mehr miteinander. Und wissen Sie warum? Weil er kein Interesse mehr an Sex hatte, wenn er nicht eine gehörige Portion an Sadismus draufpacken durfte. Ein normaler Beischlaf, daran war nicht mehr zu denken. Er brauchte mehr, schreckliche Sachen, die ich nicht bereit war, ihm zu geben. Die ich ihm gar nicht hätte geben können, selbst wenn ich es gewollt hätte.«


    Wall spürte eine eisige Kälte das Rückgrat hinunterlaufen. Er konnte das Bild der beiden nackten Körper in der Garage in Bäcken nicht abschütteln.


    »Er war über Nacht wie verwandelt, kam mit Forderungen, die ich mir in meinen wildesten Phantasien nicht hätte vorstellen können. Anfangs habe ich mich drauf eingelassen. Ich war ja schließlich seine Frau, woran er mich auch immer wieder erinnerte, als ob dies all das Eklige, was er von mir wollte, rechtfertigen würde. Nach ein paar Malen hatte ich genug. Ich weigerte mich, noch weiter gedemütigt zu werden. Ich hatte Angst, er würde mich umbringen, wenn er ... Ich nehme an, wir können all die widerlichen Details auslassen.«


    »Aber natürlich«, stimmte Wall ihr zu.


    »Also habe ich nein gesagt. Ein für alle Mal. Er nahm mir das ernsthaft übel, drohte mir und machte mir eine Szene. Aber ich blieb hartnäckig. Ich dachte, das Ganze sei nur eine kurzfristige Entgleisung, etwas, das wieder verschwinden werde, und ich hoffte, dass wir bald wieder unser normales Zusammenleben würden aufnehmen können. Aber da habe ich mich geirrt. Er ist nie wieder zu mir zurückgekommen. Nicht in dieser Weise. Es nützte nichts, wie sehr ich auch gefleht und gebettelt habe. Er war unerschütterlich. Tief verletzt, weil ich ihn abgewiesen hatte. Sie müssen wissen, dass er in vielerlei Hinsicht ein sehr rigider Mann war, ein angesehener Mann mit tierischen Trieben, die er in den ersten zwanzig Jahren unserer Ehe niemals gezeigt hatte. Vielleicht hat er selbst damals noch nichts davon gewusst. Aber als er sie schließlich zuließ, konnte er sie nicht mehr stoppen.«


    »Aber Sie haben weiterhin zusammengewohnt?«


    »Ja, vielleicht nur aus Bequemlichkeit, vielleicht wegen der Kinder, vielleicht um eine gewisse soziale Achtung zu behalten, das ist nicht einfach zu sagen. Ich glaube, es waren viele verschiedene Faktoren, die dazu geführt haben, dass wir weiter unter dem gleichen Dach lebten. Eine Weile habe ich ernsthaft an Scheidung gedacht, aber dann hat es sich einfach nicht ergeben. Ich hatte meine Arbeit, die ich gerne mache, mein Zuhause, meine finanzielle Unabhängigkeit. Deshalb bin ich unter der Bedingung geblieben, dass er mich in Ruhe ließ. Und das tat er. Sein Interesse für mich als Bettgenossin verschwand in dem Moment, als ich definitiv nein gesagt hatte zu dem, was er von mir verlangte.«


    »Wollte er sich denn nicht lieber scheiden lassen?«, fragte Wall.


    »Nein, er hat wohl auch den sozialen Druck gespürt. Aber lassen Sie mich weiter berichten. Nach ein paar Jahren war die Situation unerträglich. Die sexuelle, meine ich. Er hielt es nicht länger aus. Wenn er für längere oder kürzere Zeiträume verschwand, dann war mir klar, dass er neue Jagdreviere ausprobierte. In Kreisen, die ihn zufrieden stellen konnten, das gab er selbst zu. Unter anderem gab es einen Club in Kopenhagen, dorthin fuhr er ungefähr einmal im Monat.


    Ich selbst habe mehr als sieben Jahre keinen Sex mehr gehabt. Aber dann kam der Tag, an dem ich dachte: Was er kann, das kann ich auch. Das ist nicht besonders edel, das gebe ich gern zu, aber ich brauchte einen Mann, der mir geben konnte, was ich als Frau ... Sie verstehen schon. Natürlich wäre es das Ehrlichste gewesen, sich von Hadar zu trennen. Jetzt sehe ich ein, dass es das einzig Richtige gewesen wäre. Aber ich war jedenfalls so ehrlich, ihm von meinen Absichten zu erzählen, bevor ich einen anderen Mann kennen lernte. Ich habe ihm gesagt, wie es ist, direkt ins Gesicht. Dass ich ausgehen würde, um jemanden zu finden, mit dem ich schlafen kann. Das war ein richtig gutes Gefühl, das loszuwerden.«


    »Und wie hat er reagiert, als Sie ihm Ihre Absichten mitgeteilt haben?«


    »Ich muss zu seiner Ehrenrettung sagen, dass er volles Verständnis gezeigt hat. Er hatte gar nichts dagegen, vorausgesetzt, ich würde mein Arrangement diskret abwickeln, genau wie er es schon so viele Jahre tat. Mit wie viel Doppelmoral wir uns doch umgeben!«


    Wir?


    Für Wall war das eine fremde Welt mit tiefen Abgründen, die sich ihm auftat. Und sie machte ihm Angst, das musste er sich selbst eingestehen.


    Elisabeth Wohlin hatte mit großer Verbitterung im Ton gesprochen. Wall bekam langsam einen anderen Eindruck von ihr. Sie hatte etwas gleichzeitig Abstoßendes und Anziehendes an sich. Sie konnte etwas vertuschen und dabei eine große Offenheit zeigen, war kalt und warm zugleich. Er wurde nicht richtig klug aus ihr.


    »Ich bin im letzten Frühling abends ausgegangen mit der Absicht, mir einen Mann zu angeln, das kann ich ruhig zugeben. Und das wollte ich äußerst vorsichtig machen. Ich hatte mich darauf eingestellt, dass es ein paar Wochen dauern würde, ehe ich es schaffte. Aber das stimmte nicht. Es war bedeutend einfacher, als ich jemals gedacht hätte. Die Wahrheit ist, dass ich eine Minute in der Bar des Kurhotels am Sydstrand brauchte. Eine einzige Minute! Da kam ich ins Gespräch mit Hampus. Fuhr heimlich mit ihm von dort weg. Nach Hause zu ihm in zwei Autos. Und damit fing es an, jetzt vor fast einem Jahr. Wir sind immer noch zusammen. Und er ist der Einzige, den ich nach Hadar gehabt habe. Ich weiß nicht, ob mich das weniger anstößig macht oder nicht, und ehrlich gesagt interessiert mich das auch nicht. Aber so ist es jedenfalls.


    Trotz allem haben Hadar und ich neunundzwanzig Jahre lang unter einem Dach gelebt, und natürlich tut es mir weh, dass er jetzt fort ist – besonders bei dem Gedanken, wie er gestorben ist. Ich möchte nicht, dass Sie den Eindruck bekommen, ich sei ein durch und durch gefühlloser Mensch, nur weil ich nicht so viel Trauer vorheuchle, wie es die Etikette erwartet.«


    »Der Auffassung bin ich absolut nicht, bitte glauben Sie mir.«


    Es schien, als würde sie ihn gar nicht hören.


    »Als ich Hampus Rylander getroffen habe, war ich diejenige, die alles angezettelt hat, gleich in der ersten Minute. Obwohl ich ihn natürlich in dem Glauben gelassen habe, dass er derjenige war, der den ersten Schritt gemacht hat. Seitdem haben wir uns mehr oder weniger regelmäßig getroffen, etwa zweimal im Monat, immer bei ihm zu Hause.«


    »Und Ihr Mann wusste von der Beziehung?«


    »Dass ich einen Mann treffe, ja. Aber nicht, wer es war.«


    »Er hat nicht darauf bestanden, den Namen zu erfahren?«


    »Nein. Kein einziges Mal.«


    »Und er hat die Beziehung toleriert?«


    »Nicht nur toleriert. Er war erleichtert, brauchte nicht mehr so ein schlechtes Gewissen zu haben. Jetzt waren wir plötzlich zwei Sünder in der Familie statt nur einem. Das hat er einmal in einem Anflug von Selbstironie gesagt.«


    »Sie waren am Samstag dort?«


    Sie nickte, das hoch gesteckte Haar wippte nur wenig. Ihre Oberlippe zeigte einen leichten Haarschimmer, dünn, fast durchsichtig.


    »Ich bin mit meinem Auto hingefahren und habe wie üblich ein Stück entfernt geparkt. Nie an der gleichen Stelle zweimal hintereinander. Glauben Sie mir, mit der Zeit lernt man die Kniffe. Er wohnt in Frejalund, in einem Mietshaus nahe dem Spielkasino. Da laufen viele Leute herum, und ich achte natürlich darauf, dass mich keiner entdeckt. Ich bin immer ungemein vorsichtig, aber es kann ja trotzdem mal schief gehen. Bis jetzt hat mich jedenfalls noch niemand dort gesehen, und nun kann es ja auch egal sein.


    Wie dem auch sei, jedenfalls war ich kurz vor acht an dem Abend bei ihm. Wir haben Hähnchen gegessen, einen Whisky getrunken, ein paar Gläser Wein, und sind zusammen ins Bett gegangen. Ich bin dort über Nacht geblieben, das mache ich meistens, um dann in den frühen Morgenstunden zu verschwinden. Um diese Uhrzeit ist es im Großen und Ganzen kein Problem, ungesehen ein Mietshaus zu verlassen. Aber dieses Mal habe ich mir erlaubt, bis zum nächsten Vormittag zu bleiben. Wir haben uns noch einmal geliebt, irgendwann zwischen acht und neun. Dann habe ich geduscht, ein paar Tassen Kaffee getrunken und bin nach Hause gefahren, in eine Wohnung ohne Hadar. Die Uhr schlug gerade zehn, als ich die Haustür aufschloss.«


    Warum ist sie so offenherzig und intim?, fragte sich Wall mit der Wachsamkeit des Kriminalbeamten. Liegt das daran, dass sie noch unter Schock steht? Oder daran, dass sie etwas verbirgt? Weiß sie mehr, als sie bis jetzt offenbart hat?


    »Natürlich bin ich mir des Altersunterschieds zwischen Hampus und mir wohl bewusst. Eigentlich passen wir gar nicht zusammen, in keiner Weise. Wir sind in jeder Hinsicht völlig verschieden. Aber er gibt mir das Einzige, was ich haben will, und das macht er gut. Alles andere in der Beziehung zu ihm interessiert mich nicht, aber ich schätze ihn sehr, weil mit ihm alles so einfach ist.


    Ich mache mir gar keine Illusionen. Er ist nicht wegen meiner schönen blauen Augen mit mir zusammen, so naiv bin ich nun auch nicht, Herr Kommissar. Eher weiß er die Kleinigkeiten zu schätzen, die ich ihm zustecke. Das kann fast wie Prostitution wirken, aber so sehe ich es nicht. Und Hampus auch nicht. Ich weiß, dass er ab und zu andere Frauen trifft, bedeutend jüngere als mich. Kein Problem für mich. Ich habe vergessen, was Eifersucht überhaupt ist. Soll er doch so viele haben, wie er will, wenn ich nur das bekomme, was ich haben will. Gleichzeitig bin ich mir ziemlich sicher, dass er keinen Grund hat, sich über die Nächte mit mir zu beklagen. So gut kann kein Mann spielen, und ich glaube nicht, dass das nur meine eigenen Wunschgedanken sind.«


    Sie hat also ein Alibi, überlegte Wall, und Hampus Rylander kann es bestätigen. Er wusste, dass Dalman auf der Suche nach Elisabeth Wohlins jungem Liebhaber war, und ging davon aus, dass dieser mit der größten Wahrscheinlichkeit deren Worte bestätigen würde.


    Wenn die beiden also die Wahrheit sagten, dann waren sie unschuldig an dem Mord in Bäcken, vorausgesetzt, er hatte nicht vor halb acht am Samstagabend und nicht nach zehn Uhr am Sonntagmorgen stattgefunden. Es war wichtig, möglichst schnell vom Gerichtsmediziner Aufklärung über den ungefähren Zeitpunkt zu bekommen, an dem der Tod eingetreten war.


    »Als Sie gestern zurück in die Wohnung gekommen sind, haben Sie da etwas bemerkt, was darauf hätte hindeuten können, dass jemand hier gewesen ist?«


    »Nein, aber ich habe ja auch nicht nach solchen Zeichen gesucht. Ich habe mir nicht einmal darüber Gedanken gemacht, dass Hadar nicht da war. Eher hatte ich das erwartet. Ich wusste ja, dass er bei dieser Frau war.«


    »Deren Namen Sie nie gehört haben, bevor ich ihn heute erwähnt habe?«


    »Laila Axelsson? Hieß sie nicht so?«


    Wall nickte.


    »Sie wussten also lange Zeit, dass Ihr Mann eine andere Frau hatte, aber ...«


    »Ich habe vermutet, dass er eine Frau hatte«, korrigierte sie ihn. »Aus berechtigten Gründen vermutet, da seine Kopenhagenreisen aufhörten. Vielleicht hat die Polizei ja dieses Nest ausgehoben, was weiß ich. Alles deutete jedenfalls darauf hin, dass er sich wahrscheinlich hier im Ort mit einer Frau traf, die ihm das bieten konnte, was ich ihm verweigerte.«


    »Und Sie wollten nie wissen, wer sie war?«


    Sie starrte ihm wütend in die Augen.


    »Niemals«, versicherte sie. »Das hat mich überhaupt nicht interessiert. Das war mir so was von egal. Er interessierte sich ja auch nicht für meine Beziehung, warum also sollte ich ...«


    Ein surrendes Geräusch war aus Walls Jackentasche zu hören.


    »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er und zog sein Handy hervor. Er hatte sich bisher noch nicht richtig an dieses Gerät gewöhnt, musste es ein paar Mal drehen und wenden, bevor er den richtigen Knopf fand.


    Er stand auf und trat ans Fenster, wobei er Elisabeth Wohlin den Rücken zudrehte.


    »Wall.«


    »Dalman hier. Kann ich dir was erzählen?«


    »Ja, ich bin bei Elisabeth Wohlin.«


    »Das habe ich mir schon gedacht. Ist sie direkt neben dir?«


    »Nein, nicht direkt.«


    »Ich stehe vor dem ›Baron‹ und habe gerade eine Unterredung mit dem jungen Herrn Hampus Rylander gehabt. Ein Jüngling mit Pferdeschwanz.«


    »Und?«


    »Er behauptet, von acht Uhr am Samstagabend bis gegen zehn am Sonntagmorgen mit Elisabeth zusammen gewesen zu sein.«


    »Hier habe ich die gleichen Angaben gekriegt.«


    »Wobei du nicht die Möglichkeit einer Konspiration ausschließen darfst«, flüsterte Dalman.


    »Tue ich nicht. Wir sehen uns auf dem Revier. Bis dann.«


    Wall stellte das Handy ab und wandte sich wieder dem Tisch zu.


    »Ja, ich denke, das war für dieses Mal alles. Ich hoffe, dass wir Sie zumindest in den nächsten Stunden nicht mehr stören müssen.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Aber sollte etwas Unvermutetes auftauchen ...«


    »... dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden«, beendete sie seinen Satz. »Hier. Und nicht draußen in Frejalund. Wie würde das auch aussehen, an einem Tag wie diesem?«


    Sie brachte den Kommissar hinaus in den Flur – eine frisch gebackene Witwe, die immer noch nicht von allen Verdachtsmomenten frei war, sich um einen jungen Liebhaber kümmern musste und am nächsten Tag ihre zwei Söhne erwartete, die ihr bis zur Beerdigung zur Seite stehen würden.


    »Bevor Sie gehen, muss ich Ihnen noch etwas sagen«, erklärte sie.


    Wall drehte sich um.


    »Ich habe das eigentlich erwartet.«


    »Was?«


    »Dass etwas Schreckliches passieren würde. Es war doch nur eine Frage der Zeit. Was Hadar da trieb, das war einfach ruchlos. Deshalb bin ich gar nicht überrascht, nur schockiert. Unbewusst habe ich schon lange etwas Grässliches erwartet, obwohl ich es mir bis jetzt nicht eingestanden habe.«


    Wall nickte.


    Er hatte eine Abschiedsfloskel mit ähnlichem Inhalt heute schon einmal gehört.


    Erst als er die Tür zum Treppenhaus öffnete und hinaustrat, fiel ihm auf, dass ihm diesmal Elisabeth Wohlins aufdringliches Parfüm gar keine Probleme gemacht hatte.


    Hatte sie es überhaupt an sich gehabt oder war er schon immun dagegen?


    Er schloss seine Autotür auf, setzte sich hinters Steuer und fuhr auf direktem Weg zum Polizeirevier.


    In einer Dreiviertelstunde war eine Pressekonferenz angesetzt.


    Auf die er sich nicht gerade freute.

  

  
    


    Zwanzigstes Kapitel

    


    Sten Wall hatte schon viele Pressekonferenzen mitgemacht, aber noch nie eine so anstrengende wie diese. Er fühlte sich vollkommen ausgelaugt und kraftlos, als er sich einen Kaffee in der Cafeteria holte, nachdem er sich von dem Aufgebot an Medienrepräsentanten verabschiedet hatte.


    Die Namen der Opfer waren nicht erwähnt worden, aber alle in der Polizeistation wussten, dass sie in kürzester Zeit durchsickern würden. Das Dschungeltelefon funktionierte bei großen Neuigkeiten immer äußerst effektiv.


    Wall hatte sich eiskalt gezeigt, während er die unausweichlichen Fragen beantwortete, was die beiden Ermordeten eigentlich in der Garage zu suchen gehabt hatten.


    »Kannten sie sich?«


    »Waren sie vielleicht sogar verheiratet?«


    »Handelte es sich um eine geschäftsmäßige Beziehung?«


    »War das reiner Zufall, dass sie gerade dort zusammentrafen?«


    Der Kommissar blockte ab, verwies auf die laufenden Ermittlungen, und in gewisser Weise gelang es ihm, den Krug weiterzureichen. Er ließ sich nicht provozieren und achtete gewissenhaft darauf, nie überheblich zu erscheinen. Er gab genauso viel preis, wie geboten war, nicht mehr und nicht weniger.


    Nachdem die Prüfung vorüber war, spürte er, dass er nicht nur mental, sondern auch körperlich ausgelaugt war. Er brauchte ein paar Minuten, um Luft zu schöpfen.


    »Zumindest für eine Sache müssen wir dankbar sein«, stellte Castelbo fest, der sich auch für eine kleine Kaffeepause in der Cafeteria niedergelassen hatte.


    »Und für welche?«


    »Das Wort ›Serienmörder‹ ist nicht gefallen.«


    »Das stimmt, da hast du Recht. Na, immerhin etwas. Wenn es etwas gibt, was wir absolut nicht gebrauchen können, dann sind das Angst und Schrecken in der Bevölkerung.«


    »Aber die Spekulationen werden kommen. Da wette ich drauf! Zwei Opfer setzen immer die Phantasie in Gang. Da traut man sich kaum, morgen die Käseblätter aufzuschlagen.«


    »So weit sind wir ja noch nicht.«


    »Aber was meinst du, könnte es nicht sogar sein? Dass wir es vielleicht doch mit einem Serienmörder zu tun haben?«


    »Absolut nicht«, erklärte Wall und hoffte, dass er genauso überzeugt klang, wie er sich fühlte.

    


    Es war schon nach zwanzig Uhr dreißig, als die Ermittlungsgruppe sich endlich in Helge Boströms großem Dienstzimmer zu einer Besprechung sammeln konnte. Wall traf als Letzter ein, mit wenigen Minuten Verspätung, keuchend wegen eines Sprints vom Staatsanwalt Brockman, dem er einen längeren Vortrag gehalten hatte.


    Der Kommissar brachte schnaufend eine Entschuldigung hervor und ließ sich dann auf den letzten noch freien Stuhl im Zimmer fallen. Er war inzwischen bedeutend wacher als vor ein paar Stunden.


    Der Distriktleiter selbst führte den Vorsitz und leitete die Sitzung ein, indem er feststellte, dass alle Beteiligten anwesend waren, und sich eine Zigarette anzündete.


    Was Carl-Henrik Dalman unmittelbar reagieren ließ. Er stand auf und öffnete das Fenster. Boström ignorierte diese Demonstration.


    »Also, was haben wir?«, fragte Boström und ließ seinen eisgrauen Blick über den Tisch schweifen.


    Die Kriminalbeamten waren an den Längsseiten des Tischs aufgereiht, Wall und Dalman rechts vom Chef, Castelbo und Malmström links.


    »Wir haben einen brutalen Doppelmord«, sagte Wall.


    »Was wir haben«, führte Dalman aus, »das sind zwei nackte Leichen in einer stinkenden Garage, zwei Fanatiker, die sich verrückten Vorlieben hingaben und für ihre idiotischen Sexspiele mit dem Leben bezahlen mussten, genau das haben wir.«


    »Wisst ihr den ungefähren Zeitpunkt der Tat?«


    Wall beantwortete die Frage.


    »Ich habe Modigh heute Abend angerufen, weil wir am Tatort nur wenige Worte wechseln konnten. In dem Gewühle konnte man einfach nicht reden.«


    »Ja und, was hat er gesagt?«, drängte ihn Boström.


    »Dass er die Obduktion abwarten muss, bevor er etwas Genaueres sagen kann. Er nimmt sich die Körper morgen früh vor.«


    »Ja, gut, aber normalerweise kannst du doch immer irgendetwas aus ihm rauskitzeln, oder?«


    »Er ist sich sicher, dass sie länger als vierundzwanzig Stunden tot waren, als wir sie gefunden haben ...«


    »Das war heute um 13.17 Uhr.«


    »... aber es könnten kaum mehr als zwei Tage vergangen sein, seit sie starben.«


    »Große Zeitspanne«, bemerkte Boström.


    »Die wir aber einschränken können«, erklärte Wall, »da wir wissen, dass Jasmin Nagy mit ihrer Schwester gegen sieben Uhr am Samstagabend telefoniert hat und Elisabeth Wohlin ihren Mann noch um halb acht gesehen hat.«


    »Wenn sie nicht lügen«, brummte Dalman.


    »Warum sollten sie?«, wollte Wall wissen. »Im Hinblick auf die Entfernung zwischen der Garage und Wohlins beziehungsweise Axelssons Wohnung kann der Mord unmöglich vor zwanzig Uhr verübt worden sein.«


    »Na, immerhin hatten sie noch Zeit, sich auszuziehen«, warf Dalman ein.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Wall fort, »Modigh glaubt – und ich bitte die Wortwahl zu beachten: Er glaubt –, dass die Toten gegen Mitternacht gestorben sind. Plus/minus fünf, sechs Stunden in beide Richtungen.«


    »Hat er das gesagt?«, fragte Malmström. »Plus/minus?«


    »Das hat er gesagt. Er hat gesagt ›plus/minus‹. Was ist denn so Besonderes daran?«


    »Hat er nicht gesagt ›give and take‹?«


    Boström strich seine Asche in einer Kaffeetasse ab.


    »Und es gibt wirklich niemanden, der einen der beiden nach halb acht am Samstagabend gesehen hat? Keinen einzigen Zeugen?«


    »Wir haben jedenfalls keinen gefunden«, erklärte Malmström, der bereits über seinen intensiven Tag berichtet hatte.


    Der bärtige Beamte hatte sieben Stunden damit verbracht, mit Hadar Wohlins Arbeitskollegen zu sprechen und in der nächsten Umgebung der beiden Wohnungen der Opfer die Nachbarn zu befragen. Er war hungrig wie ein Wolf, und ihm taten die Beine weh, aber müde war er ganz und gar nicht. Mit einem Happen zu essen könnte er noch die ganze Nacht weitermachen, wenn es notwendig sein sollte.


    »Wohlin war beruflich viel unterwegs«, erklärte Malmström, »ist auf den verschiedenen Baustellen in der Gegend herumgefahren. In letzter Zeit waren sie mit Straßenbauarbeiten ein Stück weiter im Norden beschäftigt. Dort sollte wohl eine neue Brücke gebaut werden.«


    »Hast du seinen Chef getroffen?«


    »Bertil Åström? Nein, er soll heute im Laufe des Abends nach Hause kommen. Er war irgendwo in Bergslagen zu einer Beerdigung, ich glaube in Kopparberg. Warst du schon mal dort?«, fragte er Wall.


    »Noch nie.«


    »Oder war es Grängesberg? Warst du dort schon mal?«


    »Noch weniger«, antwortete Wall und dachte verblüfft über seine eigene Formulierung nach.


    Dann sagte er sicherheitshalber: »Nein, da war ich auch noch nie.«


    »Ist ja auch egal«, fuhr Malmström fort. »Nicht genug, dass niemand Wohlin oder Axelsson nach halb acht am Samstag gesehen hat, außerdem war es vollkommen unmöglich, einen Zusammenhang zwischen ihnen zu finden. Kein Mensch wusste, dass sie miteinander verkehrten.«


    Ein zustimmendes Gemurmel war am Tisch zu hören.


    »Es gibt also niemanden, der etwas von einer Verbindung zwischen Laila und diesem Ingenieur wusste?«, fragte Boström und drückte seine Zigarette aus, die er bis zum Filter heruntergeraucht hatte.


    »Offenbar nicht.«


    Der Polizeidirektor klang skeptisch.


    »Dass die Opfer einander kannten, ist ja wohl sonnenklar. Aber kann man so ein Verhältnis wirklich geheim halten – in so einem kleinen Kaff?«


    »Na, na«, verteidigte Wall seine Geburtsstadt. »Schließlich haben wir inzwischen schon mehr als 65 000 Einwohner.«


    »Aber es wird hier doch wohl genauso viel getratscht wie in anderen Orten?«


    »Natürlich, aber trotzdem kann man bestimmte Dinge verborgen halten, wenn man sich Mühe gibt«, warf Thure Castelbo ein. »Und vielleicht haben sie sich ja gerade erst kennen gelernt. Nach allem, was wir wissen, kann es sogar das erste Mal gewesen sein, dass sie sich sahen.«


    »Das zweite Mal«, warf Malmström ein.


    »Wie bitte?«


    »Das erste und das letzte Mal«, schnaubte der spitzbärtige Kollege.


    »Das hier ist nichts, worüber man Witze reißen kann«, wies ihn Boström zurecht. »Bitte denkt daran, dass zwei Menschen ermordet worden sind. Zeigt ein bisschen mehr Respekt. Thure, du warst bei Jasmin Nagy ...«


    »Das wird ›Nodschi‹ ausgesprochen«, wies Dalman hin.


    »Du warst jedenfalls bei dieser Jasmin heute Nachmittag – hattest du da den Eindruck, dass sie die Wahrheit sagte, wenn sie behauptete, nichts von der Beziehung ihrer Schwester mit diesem Wohlin gewusst zu haben?«


    »Sie hat nicht gelogen, jedenfalls nicht nach meinem Eindruck.«


    »Ich teile Thures Auffassung ganz und gar«, warf Wall ein.


    »Ich habe heute Vormittag Jasmin Nagy in Lailas Wohnung in Grönland besucht, aufgrund ihrer Anzeige vom Sonntagabend. Ich habe sie auch gefragt, ob sie den Namen Hadar Wohlin kannte, was aber nicht der Fall war. Wie sie sagte. Und ich glaube ihr.«


    Er zögerte eine Sekunde.


    »Dagegen wusste Elisabeth Wohlin, dass ihr Mann irgendein Verhältnis hatte. Zumindest hatte sie den Verdacht. Nein, nicht nur den Verdacht. Sie wusste es, da ihm das mit den Reisen nach Kopenhagen rausgerutscht ist, wo er offenbar regelmäßig einen obskuren Pornoclub aufgesucht hat.«


    »Sie wusste, dass Hadar über die Stränge schlägt, aber nicht mit wem? Ist das richtig?«


    »Ja.«


    »Wollte sie denn nicht rauskriegen, wer es war?«


    »Jedenfalls nicht nach ihren eigenen Aussagen.«


    »Die eheliche Toleranz scheint anzusteigen. Glaubst du ihr?«


    »Ich glaube Elisabeth genauso, wie ich Jasmin glaube, wenn sie beteuert, nichts von einem Hadar Wohlin zu wissen«, antwortete Wall.


    »So einen Namen vergisst man nicht so schnell, wenn man ihn einmal hört«, sagte Dalman. »Hadar Wohlin, das ist ja nicht wie irgend so ein Erik Johansson.«


    »Lass uns weitermachen«, schlug Wall vor. »Wie ist es dazu gekommen, dass sie ihr Leben haben lassen müssen?«


    Dalman versuchte es noch einmal mit seiner Theorie.


    »Kann es nicht trotz allem so sein, dass diese Wahnsinnigen sich gegenseitig umgebracht haben, auf irgendeine dubiose Art?«


    Er bekam von keiner Seite Beifall.


    »Ich sage ja nicht, dass es sich wirklich so verhalten hat«, fuhr Dalman fort, der seinen treuesten Fürsprecher in der Abteilung, Otto Fribing, vermisste. »Ich sage ja nur, dass es auf diese Art abgelaufen sein könnte, dass sie einander in diesem geisteskranken Sexrausch ausgelöscht haben könnten.«


    »Die Tür war nicht abgeschlossen, als wir sie gefunden haben«, erinnerte Wall. »Vergiss das nicht.«


    »Was hat das mit der Sache zu tun?«


    »Wer widmet sich wilden und gefährlichen sexuellen Exzessen, ohne die Tür zu verschließen?«


    »Wer widmet sich solchen Exzessen überhaupt?«


    »Laila Axelsson und Hadar Wohlin taten es offensichtlich«, sagte Wall. »Das ist uns von zwei voneinander unabhängigen Quellen bestätigt worden: Elisabeth Wohlin und Lars Fridolfsson haben jeder für sich Aussagen gemacht, die diese Tatsache bestätigen. Die nackten Leichen geben außerdem gewisse Hinweise darauf. Laila und Hadar befanden sich ja nicht in dieser zugigen und kalten Garage, um sich unter ein Solarium zu legen. Sie hatten einen elektrischen Heizkörper dabei, um nicht zu frieren. Sie waren gut auf das vorbereitet, was sie dort machen wollten.«


    »Aber der Heizkörper lief doch nicht?«


    »Das stimmt, der Stecker war rausgezogen.«


    »Was einen zu der Frage bringt, ob sie überhaupt mit dem Bumsen angefangen haben oder was sie da sonst so trieben«, sagte Dalman. »Wer will an einem ungemütlichen Abend im März schon nackt in einer eiskalten Garage liegen? Aber vielleicht bringt die Gänsehaut ja noch ein zusätzliches Vergnügen, wer weiß, wie diese Leute so denken.«


    »Ich bin überzeugt davon, dass es eine dritte Person in der Garage gab«, erklärte Thure Castelbo in seinem bodenständigen skånischen Dialekt, »und dass diese Person die beiden getötet hat. Alle beide. Vielleicht hat er oder sie den Stecker rausgezogen, wenn der Ofen denn eingeschaltet war. Vielleicht auch nicht. Das hat ja eigentlich keine größere Bedeutung.«


    »Ehrlich gesagt glaube ich selbst nicht so recht, dass sie sich gegenseitig getötet haben«, musste Dalman zugeben, »aber es schadet ja nichts, die verschiedenen Theorien durchzusprechen.«


    »Ist schon gut, CeHa«, sagte Wall. »Bis jetzt können wir noch gar nichts ausschließen. Aber wenn wir einmal annehmen, dass sich zu dem aktuellen Zeitpunkt eine dritte Person in der Garage befand: Wie ist die betreffende Person dann hineingekommen?«


    »Mit einem eigenen Schlüssel?«, schlug Malmström vor.


    »Eingebrochen?«, warf Boström ein.


    »Es gab keine Spuren von Gewaltanwendung an der Tür«, erinnerte Wall.


    »Andererseits handelte es sich um das einfachste Schnappschloss, das jeder Taschendieb in null Komma nichts öffnen kann«, erklärte Dalman.


    »Und wenn er oder sie sich von Anfang an schon in der Garage befunden hat ...«, überlegte Castelbo.


    »Du denkst an eine Dreiecksgeschichte?«


    Schweigen erfüllte den Raum.


    Dann war es für den Distriktleiter an der Zeit, eine neue Zigarette anzuzünden. Dalman reagierte prompt. Er schob seinen Stuhl zurück, stapfte zum Fenster und riss es weit auf. Kalte Abendluft strömte herein.


    Boström zeigte in einem kurzen, wissenden Lächeln seine gelben Zähne und zog genüsslich an seiner Zigarette. Es machte ihm immer wieder Spaß, den leicht aufbrausenden Dalman zu ärgern.


    Sten Wall meldete sich als Erster zu Wort.


    »Warum?«


    »Ein Leidenschaftsdrama.«


    »Wenn Eifersucht zugrunde liegen sollte, dann ist Elisabeth Wohlin die Person, die am ehesten infrage kommen würde«, sagte Castelbo.


    »Sie scheint aber nicht gerade zu den eifersüchtigen Menschen zu gehören«, gab Wall zu bedenken. »Absolut nicht. Jedenfalls nicht hinsichtlich ihres Mannes. Und wohl auch nicht hinsichtlich ihres Liebhabers.«


    »Außerdem hat sie sich zu der Zeit mit diesem Grünschnabel vergnügt, während ihr Mann auf der anderen Seite der Stadt erschlagen wurde«, sagte Dalman. »Die haben es offensichtlich die ganze Nacht getrieben, nur für ein bisschen Schönheitsschlaf unterbrochen, und morgens haben sie dann wieder losgelegt. Ich kann mir denken, dass die Alte ziemlich generös dafür bezahlt hat, auf ihre alten Tage noch so einen jungen Hirsch zu kriegen.«


    »Na, so alt ist sie ja nun auch nicht«, widersprach Wall.


    Algot Malmström kratzte sich an seinem Spitzbart und ergriff das Wort.


    »Diese schwarzhaarige Neunzehnjährige, von der du geredet hast, wie immer sie nun auch hieß, du weißt schon, die mit Laila Axelssons früherem Freund zusammen ist ...«


    »Felicia Hall.«


    »Ja, genau. Sie war ja wohl offensichtlich unglaublich eifersüchtig.«


    »Auf jeden Fall aufgewühlt. Explodierte sofort, sobald ich den Namen Laila Axelsson erwähnt habe.«


    »Aufgewühlt und eifersüchtig, das gehört doch zusammen«, meinte Malmström. »Kann sie was mit der Sache zu tun haben? Sie oder ihr Freund, dieser Fridolfsson? Oder alle beide, gemeinsam?«


    »Das bezweifle ich. Außerdem haben sie beide ein Alibi.«


    »Das sie sich gegenseitig geben, ja. Was immer das auch wert sein mag.«


    Es wurde langsam kalt im Zimmer. Wall überlief ein Schauder.


    »Könnte jemand mal das Fenster zumachen?«, bat er.


    »Wenn du eine Rauchvergiftung kriegen willst, ich habe nichts dagegen«, erwiderte Dalman und warf das Fenster mit einem Knall zu.


    Boström musste lachen und hustete sich deshalb in die linke Hand.


    Wall fragte: »Gibt es jemanden, der auch nur andeutungsweise etwas in der Richtung gehört hat, ob Hadar Wohlin oder Laila Axelsson noch andere heimliche Beziehungen gehabt haben?«


    Alle schüttelten den Kopf, auch der Distriktleiter, obwohl er gar nichts mit den Ermittlungen direkt zu tun hatte.


    »Nein, sieht nicht so aus«, sagte Malmström.


    »Aber es wusste ja auch niemand etwas davon, dass Wohlin und Laila sich getroffen haben«, gab Castelbo zu bedenken.


    »Gibt es eine Hauptfigur in dieser Tragödie, abgesehen von dem Mörder natürlich? Und wenn ja, wer? Der Ingenieur oder das Mauerblümchen?«


    »Beide sind gleich involviert«, sagte Dalman trocken. »Jedenfalls sind beide gleich tot.«


    »Wer hat den größten Nutzen davon, dass die beiden nicht mehr am Leben sind?«


    »Elisabeth Wohlin, da gibt’s gar keinen Zweifel. Sie und ihre Söhne werden schließlich erben. Jedenfalls kann ich mir nicht denken, dass irgendwo noch ein heimliches Testament schmort, in dem Hadar seine Geliebte als Erbin einsetzt. Was Laila Axelsson betrifft, so weiß ich es nicht genau, aber da die Eltern tot sind, ist wohl klar, dass die Schwester ihr verwandtschaftlich am nächsten steht. Die Schwester und deren Familie. Also kann Jasmin mit einem Erbe rechnen. Aber bei dem Besuch in den Wohnungen der beiden Opfer ist sehr klar geworden, wer von beiden besser gestellt war.«


    »Hatte Wohlin Vermögen?«


    »Auf jeden Fall war er begütert, wenn auch nicht steinreich.«


    Sten Wall runzelte die Stirn: »Wie ist es eigentlich mit Jasmin Nagy? Wie sehr kann man sich auf ihr Alibi verlassen?«


    »Sie hat angegeben, dass sie am Sonntagmittag in Stockholm losgefahren ist«, sagte Castelbo, »und an der Wohnung ihrer Schwester genau zur verabredeten Zeit ankam. Sie hat noch betont, dass sie ganz stolz darauf war, so pünktlich gewesen zu sein. Aber wie wir wissen, fand sie die Wohnung leer vor, und dann hat es nicht lange gedauert, bis sie Alarm geschlagen hat.«


    »Und wie ist es mit einer Kontrolle in Stockholm? Haben wir versucht, jemanden zu finden, der ihre Angaben bestätigen kann?«


    »Nachdem ich Jasmin heute Nachmittag im Krankenhaus besucht hatte, habe ich eine Nummer angerufen, die sie mir gegeben hat. Eine Nachbarin, Svea Andersson. Sie bestätigt, dass Jasmin sich am Sonntagvormittag in ihrer Wohnung in Norr Mälarstrand befand. Außerdem ist Terje in Kontakt mit Kollegen aus diesem Polizeidistrikt. Sie haben versprochen, die Sache mit höchster Priorität zu untersuchen. Obwohl ich nicht glaube, dass sie etwas finden werden, was Jasmins Aussage widerspricht.«


    »Aber bis dahin können wir die Möglichkeit nicht absolut verwerfen«, sagte Wall, »dass sie einen Tag früher gekommen ist, um ihre Schwester zu überraschen, und dass sie dann später am Abend oder in der Nacht diese und deren Liebhaber aus unbekannten Gründen ermordet hat. Anschließend könnte sie zurück nach Stockholm gefahren sein und dafür gesorgt haben, dass die Nachbarin sie tatsächlich am Sonntagvormittag zu Hause gesehen hat. Später ist sie noch einmal hierher gefahren und hat so getan, als wäre das ihr erster Besuch. Ein anstrengendes Programm, zugegeben. Aber so kann es gewesen sein. Zumindest theoretisch.«


    »Klingt ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«


    »Klingt wirklich ziemlich an den Haaren herbeigezogen«, stimmte Wall zu, »und ich glaube auch nicht eine Sekunde daran. Ich wollte nur genau wie CeHa unterschiedliche Blickwinkel ausprobieren. Vielleicht erfährt man mehr, wenn man den Kilometerzähler in ihrem Auto überprüft. Obwohl das wahrscheinlich überflüssig ist. Jasmin wird nichts mit dem Mord zu tun haben.«


    Der Distriktleiter hustete mehrmals bellend auf, wobei Dalman ihn mit einem ›Da-siehst-du-was-Rauchen-so-mitsich-bringt‹-Blick bedachte. Wall musste lauter sprechen, um den Lärm zu übertönen.


    »Wir müssen aber auf jeden Fall mit berücksichtigen, dass Jasmin im Augenblick ziemlich aus der Bahn geworfen ist. Sie lebt in Scheidung, und da scheint ein ziemlich ermüdender Streit um das Sorgerecht im Gange zu sein.«


    »Meinst du damit, dass sie deshalb momentan besonders schnell verwundbar ist?«, fragte ein tränenblinder Boström, der seine Hustenattacken in den Griff bekommen hatte.


    Der Kommissar nickte.


    »Ja, was aber noch lange nicht heißt, dass sie zwei Personen umbringt, dazu noch ihre Schwester, die sie sehr geliebt hat, dann nachts zurück nach Stockholm rast und quasi umgehend wieder hierher zurückkehrt, nachdem sie sich ein Alibi besorgt hat. Wenn das so abgelaufen sein soll, gegen alle Vermutungen, dann bin ich mir ganz sicher, dass wir einen Zeugen finden werden, der ihr Auto in der betreffenden Zeit gesehen hat. Wie geht es ihr eigentlich inzwischen?«


    »Besser«, sagte Castelbo. »Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen worden, voll gepumpt mit Beruhigungsmitteln, und sie bleibt zumindest noch diese Nacht in Lailas Wohnung. Wir können jederzeit mit ihr sprechen, hat sie mir mitteilen lassen.«


    Wall schaute der Reihe nach seine Kollegen an.


    »Wir haben mit allen Kräften gearbeitet, aber vielleicht hätten wir doch weiter kommen können«, sagte er, ohne dass die Worte zu kritisch klangen. »Auf jeden Fall haben wir keine Ahnung, wer Laila Axelsson und Hadar Wohlin ermordet hat. Wir wissen, dass diejenigen, die ein Motiv für die Tat haben könnten, ein Alibi vorweisen können. Also haben wir noch einen Berg Arbeit vor uns, meine Herren.«


    »Dann denke ich, es ist langsam an der Zeit, zu den sexuellen Orgien überzugehen«, sagte Helge Boström und klopfte eine zerdrückte Zigarette aus einer geknickten Schachtel heraus. »Und das hier wird meine letzte sein für heute Abend. Ich habe Ethel versprochen, Silvester mit dem Rauchen aufzuhören.«

  

  
    


    Einundzwanzigstes Kapitel

    


    »Was für ein Logenplatz!«, rief Anna Leidner zufrieden aus. »Wenn man hier nur lange genug sitzt, könnte man bestimmt einige schwarze Schafe erpressen. Und dann könnten wir es uns leisten, öfter herzukommen, was wiederum heißen würde, dass der Rubel rollt. Und zwar nicht nur einer.«


    Dolly lachte. Die ansteckenden Ideen ihrer Freundin hatten ihr schon immer gut gefallen. Ein Hauch Verrücktheit lag natürlich auch in ihnen, aber das gehörte nun einmal dazu.


    »Sieh mal an, der Herr Filialleiter! Möchte nur wissen, ob das liebe Frauchen davon weiß? Findest du nicht auch, dass er ziemlich nach schlechtem Gewissen aussieht? Guckt sich doch dauernd über die Schulter.«


    »Ja, jetzt wo du es sagst. Er scheint nicht gerade ein gutes Gewissen zu haben.«


    Die beiden Frauen hatten von ihrem Fensterplatz des kleinen Chinarestaurants aus die perfekte Aussicht auf den Eingang zum Alkoholladen schräg gegenüber, und sie machten sich einen Spaß daraus, über diejenigen herzuziehen, die dort hineingingen. Sie nahmen dieses Spiel jedes Mal wieder auf, wenn sie das Restaurant aufsuchten – was nicht besonders häufig vorkam.


    Dolly gefiel das Restaurant. Sowohl das Essen, als auch die Preise. Letzteres war ziemlich wichtig für Leute, die mit ihrem Geld haushalten mussten. Andererseits konnte man ja nicht nur tagein, tagaus schuften und sich nie etwas gönnen, was das Dasein vergoldete. Nur schade, dass das meiste, was wirklich Spaß machte, auch entsprechend teuer war. Obwohl, wie gesagt, die Preise im Chinarestaurant noch erträglich waren.


    »Hast du schon was ausgesucht?«, fragte Anna.


    »Ich denke ja. Ich neige zu frittierten Scampis in Curry-sauce. Und du?«


    »Ein Chopsuey de luxe.«


    »Klingt spannend. Besonders das mit dem Luxus.«


    »Rindfleisch, Hähnchen, Schinken und Gemüse. Das habe ich bisher noch nicht probiert. Was trinken wir dazu?«


    »Teilen wir uns einen Sake?«


    »Nun sei nicht so knauserig. Wir nehmen jeder einen.«


    »Wird das nicht zu teuer?«


    »Überhaupt nicht, jedenfalls nicht, wenn wir nur Eiswasser dazu trinken. Das gibt’s umsonst.«


    Anna Leidner hob ihren rundlichen Zeigefinger in die Luft, um auf sich aufmerksam zu machen. Eine aufmerksame Kellnerin mit asiatischen Zügen reagierte sofort auf die Geste und eilte herbei, um die Bestellung aufzunehmen.


    Der Sake kam schon nach kurzer Zeit.


    »Dann sagen wir Prost, bevor er kalt wird?«


    »Prost!«


    Anna beugte sich über den Tisch.


    »Was hältst du davon, wenn wir am nächsten Donnerstag uns das Varieté ›Das Quartett wird gesprengt‹ anschauen? Das Riksteater gibt eine Vorstellung. Und hinterher können wir ins Theaterrestaurant gehen.«


    »Du bist ja nicht ganz bei Sinnen! Wie soll ich mir das denn leisten können? Die Karten kosten doch ein Vermögen!«


    »Ach, du Geizhals!«, fauchte die Freundin mit gespielter Verärgerung.


    Im nächsten Moment zwinkerte sie ihr verschmitzt zu.


    »Hier sitzt eine, die Beziehungen hat«, sagte sie und klopfte sich auf die Brust. »Ich kenne einen der Arrangeure und bin mir ziemlich sicher, dass er uns ein paar Freikarten besorgen kann.«


    »Das wäre ja toll – aber wer ist das denn?«


    »Geheimnis, jedenfalls noch. Aber du wirst die Erste sein, die es erfährt, das verspreche ich dir.«


    Dolly bezwang ihre Neugier.


    »Ich bin seit Jahren nicht mehr im Theater gewesen. Wenn du die Karten kriegen kannst. Aber warum ausgerechnet das Theaterrestaurant im Anschluss? Das ist doch sauteu ...«


    »Liebe Dolly, du hast nur einen einzigen Fehler«, unterbrach sie Anna. »Du hältst dein Geld zu sehr beisammen. Meine Güte, du zahlst doch nicht mal Miete. Ist dein Haus nicht inzwischen ganz abbezahlt?«


    »Doch, schon, aber der Kasten ist alt und braucht Reparaturen, und ich bin nicht gerade diejenige, die so etwas hinkriegt. Sobald etwas zusammenfällt, muss ich die Handwerker anrufen, und was die kosten, daran will ich jetzt lieber nicht denken. Ich glaube, es wäre sogar billiger für mich, wenn ich in eine Wohnung in Grönland ziehen würde.«


    »Nun hör aber auf! Du würdest ja nach einer Woche verrückt werden zwischen all den Wohnsilos. Glaub mir. Warum meckerst du eigentlich? Du hast es doch wunderbar. Ich hätte nichts dagegen, mit dir zu tauschen.«


    Das Essen wurde serviert.


    Beim Kaffee kam schließlich die Frage, die Dolly aus der Fassung brachte: »Hat er wieder von sich hören lassen? Du weißt, wen ich meine? Dieses Schwein mit seinen Telefonanrufen.«


    »Nicht so laut«, flüsterte Dolly erschrocken und schaute sich in dem halb gefüllten Lokal um.


    Der Alkohol hatte Annas Stimme anschwellen lassen, und Dolly hatte eine Sterbensangst, dass einer der übrigen Gäste die Frage gehört haben könnte.


    »Und – hat er?«, fragte Anna nach.


    »Nein, seit Freitag, als ich dich angerufen habe, nicht mehr.«


    »Na, das ist ja auch erst drei Tage her. Aber man kann nur hoffen, dass dieser Dreckskerl inzwischen abgekratzt ist.«


    »Anna, bitte! Musst du so laut reden?«


    Anna dämpfte ihre Stimme ein wenig.


    »Nur gut, dass du damit zur Polizei gegangen bist. Weiß sonst noch jemand davon?«


    »Nein, nur du.«


    Während des ganzen Essens war es Dolly gelungen, die ekligen Telefonanrufe zu verdrängen, aber jetzt überfiel sie die schreckliche Erinnerung mit aller Kraft. Verdammte Anna, warum musste sie das ausgerechnet jetzt auf den Tisch bringen, wo sie so viel Spaß hatten?


    »Und – tun sie was?«


    »Wer?«


    »Die Polizei natürlich. Tun sie was?«


    Dolly zögerte. Zuerst wollte sie von der Polizistin erzählen, die sich mit großem Engagement um ihre Sache gekümmert hatte, aber davon kam sie doch wieder ab. Sie war sich lange Zeit überhaupt unsicher gewesen, ob sie Anna erzählen sollte, was ihr da widerfuhr. Jetzt überlegte sie, ob das so klug gewesen war, wenn man es recht betrachtete. Vielleicht hätte sie lieber abwarten sollen.


    Andererseits brauchte sie jemanden, dem sie sich anvertrauen, jemanden, bei dem sie Trost suchen konnte. Jemanden, der ihr nahe stand. Und Anna war ihre beste Freundin. Denn es war natürlich undenkbar, ihre Mutter mit dieser üblen Geschichte zu belästigen. Schon der Gedanke war absurd. Das würde die Alte nur unnötig in Aufruhr versetzen.


    »Also, tun sie was?«, wiederholte Anna.


    »Natürlich tun sie was. Aber liebe Anna, können wir nicht über etwas Erfreulicheres reden?«


    »Na gut. Versprochen. Schließlich ist es ja dein Anrufer und nicht meiner.«


    Sie saßen noch eine halbe Stunde da, ohne dass Anna ihr Versprechen brach. Sie erwähnte die unangenehmen Telefongespräche nicht mehr. Dolly war es fast – aber auch nur fast – gelungen, ihr unangenehmes Gefühl abzuschütteln, als es an der Zeit fürs Zahlen und für den Aufbruch war.


    »Ich bring dich noch zum Bus«, bot sich Anna an.


    »Das brauchst du nicht! Das ist doch ein unnötiger Umweg für dich.«


    »Quatsch! Nun komm schon.«


    »Das ist lieb von dir, aber ich schaffe es wirklich ohne Kindermädchen. Wusstest du, dass ich schon dreiunddreißig bin?«


    »Nun hör auf herumzumeckern.«


    Wie so oft ging Anna als Siegerin aus dem Wortwechsel hervor. Sie hakte sich einfach bei ihrer Freundin ein und marschierte mit ihr über die fast menschenleeren Fußwege davon.


    Der Wind hatte etwas aufgefrischt, die Wolken waren in der Dunkelheit dichter geworden, und ein rauer, unangenehmer Hauch war zu verspüren. Der Frühling hielt sich klugerweise noch für eine Weile zurück, wartete hellere und wärmere Zeiten ab.


    Der Bus stand schon an seiner üblichen Abfahrtsstelle, aber Dolly stellte fest, dass sie noch genügend Zeit hatte, um eine Abendzeitung und etwas Süßes am Kiosk zu kaufen. Sie verabschiedete sich von Anna, ging zum Bus, zeigte ihre Monatskarte und setzte sich in die dritte Reihe hinter dem Fahrer.


    Nach einer Weile füllte sich der Bus mit ziemlich vielen Fahrgästen. Wahrscheinlich hatte eines der Kinos gerade eine Vorstellung beendet.


    Dolly wickelte das Papier von ihrem Schokoriegel, ohne zu bemerken, dass jemand weiter hinten im Bus sie heimlich beobachtete.


    Mit einer Mischung aus Schuldgefühl und Genuss vertilgte sie die Schokolade, ohne die Augen im Nacken zu spüren.


    Der Bus überquerte eine der Brücken über den östlichen Kanal. Dolly sah das Lichtergefunkel auf dem schwarzen, eisfreien Wasser.


    Die Fahrt ging weiter durch immer menschenleerere Gebiete, und bald war sie an ihrer Haltestelle angekommen.


    Gleichzeitig mit ihr erhob sich drei Reihen weiter hinten ein Mann. Er ließ höflich ein paar andere Fahrgäste vor und stieg dann als Letzter aus, gemächlich, ohne einen Funken von Eile.


    Unbeschwert schaute er sich um und stellte fest, dass Dolly Nilsson nach links gegangen war, genau wie er erwartet hatte. Sie wollte also nach Hause. Mit etwas anderem hatte er auch gar nicht gerechnet.


    Der Mann zog sich den Mantelkragen enger um den Hals und ging dann ruhig nach rechts, in die entgegengesetzte Richtung wie die Frau, die er verfolgte.


    Nach einer Minute blieb er an einer Straßenkreuzung stehen und tat so, als zünde er sich eine Zigarette an. Nachdem er festgestellt hatte, dass er allein war, kehrte er an den Punkt zurück, an dem er aus dem Bus gestiegen war.


    Er ging am Wartehäuschen der Haltestelle vorbei, beschleunigte seine Schritte ein wenig und stieß auf die Straße, von der er aus guten Gründen vermutete, dass sein Opfer in sie eingebogen war.


    Die Straße lag leer und düster in den sparsamen Lichtkegeln.


    Aber was hatte das für eine Bedeutung?


    Er wusste ja, wo sie wohnte.


    Der Mann pfiff vor sich hin, leise, dass nur der Wind ihn hören konnte.

  

  
    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel

    


    Keiner der Polizeibeamten hegte irgendeinen Zweifel daran, was Laila Axelsson und Hadar Wohlin in der ziemlich abseits gelegenen Garage vorgehabt hatten.


    Wenn ein verheirateter Mann nackt mit einer unverheirateten und ebenfalls nackten Frau in einem abgelegenen Raum angetroffen wird, der eigentlich für das Parken eines Fahrzeugs vorgesehen war, dann war das deutlich genug. Die beiden waren sicher nicht dorthin gegangen, um sich Lailas Illustrationen anzusehen, die hier und da in der Garage verstreut lagen. Und auch nicht, um die letzten politischen Entwicklungen in Frankreich oder die steigenden Preise für Benzin und Lebensmittel zu diskutieren.


    Sie waren einzig und allein aus einem Grund gekommen: Um miteinander Sex zu haben – mit Methoden, die die meisten anderen ziemlich abstoßend finden würden.


    Beide Opfer bevorzugten offensichtlich sehr emanzipierte Effekte, um es vorsichtig auszudrücken.


    Wenn es nur Elisabeth Wohlins Aussage hinsichtlich der avancierten Sexspiele ihres Mannes als Grundlage gegeben hätte, dann hätte man noch zögern können. Oder wenn sie nur Lars Fridolfssons Bericht darüber gehabt hätten, wie er die perversen Wünsche seiner früheren Freundin leid wurde.


    Aber jetzt hatten sie also aus zwei unterschiedlichen Quellen Informationen bekommen, die die Verbindung zwischen Laila Axelsson und Hadar Wohlin logisch oder zumindest verständlich machten. Und es war doch wohl nur zu verständlich, dass zwei Personen, die offenbar eine Erotik vorzogen, die deutlich über die konventionelle hinausging, sich gegenseitig suchten?


    Ihr gemeinsames Interesse überschritt auch die Altersgrenzen. Die Polizisten gingen davon aus, dass Personen mit so speziellen Neigungen wie Laila Axelsson und Hadar Wohlin nicht so leicht Gleichgesinnte finden konnten. Da musste genommen werden, was sich bot – auch, wenn der Altersunterschied sechsundzwanzig Jahre betrug. Axelsson war achtundzwanzig, Wohlin vierundfünfzig geworden.


    In den späten Abendstunden saßen die Kriminalbeamten in dem gelüfteten und ausgekühlten Arbeitszimmer des Polizeidirektors und grübelten über diversen Fragen.


    Sie überlegten natürlich, was einen Menschen zu einer derart extremen Methode der sexuellen Erfüllung trieb. Aber diese Frage basierte in erster Linie auf allgemeiner Neugier, für die Ermittlungen war sie zweitrangig.


    Sie fragten sich, wie Axelsson und Wohlin wohl von den Wünschen des anderen erfahren hatten und wie sie miteinander in Kontakt gekommen waren.


    Aber in erster Linie wunderten sie sich über den Mangel an sexuellen Spielzeugen und Hilfsmitteln in der Garage. Sie hatten nur eine Plastiktüte direkt neben Wohlins Füßen auf dem Boden gefunden, ein paar grobe Seile bei den sorgfältig zusammengelegten Kleidern des Mannes auf einem Stuhl an der Wand sowie vier Päckchen mit geriffelten Kondomen in einer Schublade in dem Schreibtisch, den Laila Axelsson für ihre Zeichenutensilien benutzte.


    Das war alles.


    »Ist es denn in diesen Kreisen nicht üblich, dass man eine Menge merkwürdiger Gerätschaften benutzt?«, fragte Helge Boström in Richtung Sten Wall.


    »Guck mich dabei nicht an! Ich habe keine Ahnung in der Beziehung«, erwiderte Wall.


    »Nein, natürlich nicht.«


    Algot Malmström fuhr sich heftig mit gekrümmten Fingern durch seinen Bart, kratzte ein paar Mal eifrig und erklärte dann: »Natürlich ist das merkwürdig. Es gibt doch so raffinierte Unterwäsche, Lederhosen mit offenem Schritt, Peitschen mit eingearbeiteten Bleistückchen, Gummipuppen, Riesendildos, Massagestäbe, Handschellen, scharfe Eisen, Vaseline, Öle, Teile, die elektrische Stöße versetzen, diese schwarzen Gesichtsmasken, Fahrradketten, Vibratoren, Knebel, Schnüre mit diesen Kugeln, die man da so reindrückt ...«


    »Hör auf«, befahl Wall angewidert. »Ist es wirklich notwendig, das gesamte Sortiment eines Pornoshops aufzuzählen?«


    »Was machen die denn mit Gesichtsmasken?«, fragte Boström interessiert.


    Bleib du lieber bei deiner Ethel, dachte Wall.


    »Na, das weiß doch wohl jeder.«


    »Ich nicht.«


    »Das gehört natürlich mit dazu, um Angst zu verbreiten.«


    »Und was ist der Witz dabei?«


    Dalman zuckte mit den Schultern.


    »Was weiß ich? Einige meinen wohl, dass solche Masken vielleicht ein Gefühl von Macht oder Unterwerfung schenken, was immer sie nun vorziehen. Woher soll ich denn wissen, wie solche Psychotiker denken?«


    »Ich habe irgendwo gelesen, dass sie eine Art Gummiphallus für besondere Interessenten konstruiert haben«, erzählte Malmström. »Und zwar soll der einen auf den Kopf gestellten Eiffelturm darstellen. Ja, natürlich nicht in der normalen Größe, aber habt ihr jemals von so einer kranken, verrückten Idee gehört? Stellt euch das doch nur mal vor!«


    »Unglaublich, was du alles so weißt«, bemerkte Dalman säuerlich.


    Malmström kicherte.


    »Das beruht wohl darauf, dass ich der Einzige hier im Zimmer bin, der noch einigermaßen jung ist.«


    Sten Wall hob seine Stimme.


    »Lasst uns jetzt lieber mit weiteren Aufzählungen dieser unappetitlichen Utensilien aufhören. Wir begnügen uns damit festzustellen, dass so etwas dort fehlte, mit ein paar Ausnahmen, was als sonderbar bewertet werden kann, wenn man Wohlins und Axelssons spezielle Neigungen berücksichtigt. Irgendwelche Vorschläge, woran das liegen kann?«


    »Vielleicht sind sie von einem Puritaner ermordet worden«, schlug Castelbo vor. »Von jemandem, der aus irgendwelchen unbegreiflichen Gründen beschlossen hat, unter den sexuellen Spielarten aufzuräumen. Jemand, der zuerst gemordet und dann den ganzen Kram an Spielzeug mitgenommen hat, nur die Plastiktüte und das Seil vergessen hat. Wie klingt das?«


    »Unwahrscheinlich.«


    Castelbo lachte.


    »Da stimme ich dir zu.«


    »Vielleicht haben sie gerade dieses Mal auf die Folterinstrumente und andere Requisiten verzichtet«, meinte Dalman.


    »Kann sein.«


    »Oder sie begnügen sich mit ihren natürlichen Ressourcen, und zwar in allererster Linie den Händen.«


    »Und dann war da noch die obligatorische Plastiktüte als Extraglücksspender.«


    »Könnte es nicht sein, dass sie irgendwo noch jede Menge Kram liegen haben?«


    »Mussten die denn zu solchen teuflischen Dingen greifen?«, fragte Boström mehr sich selbst. »Hätte es nicht gereicht, sich zusammen einen Pornofilm reinzuziehen?«


    »Der hätte ihnen wohl nicht den notwendigen Kick gegeben«, nahm Wall an. »Leute mit solchen abweichenden Vorlieben müssen offensichtlich die Grenzen bis zum Äußersten ausreizen, um eine Befriedigung zu erlangen. Ich kann mir vorstellen, dass das auf die Dauer zu einer Art Sucht wie nach Drogen wird. Aber apropos Porno, es könnte ganz interessant sein, was das neue Prostitutionsgesetz mit sich bringt.«


    »Bis jetzt sind nur wenige Fälle bis zur juristischen Behandlung gekommen«, wies Castelbo ihn hin.


    »Aber das Gesetz ist ja auch erst zum Jahresanfang in Kraft getreten.«


    »Bis jetzt hat es noch nichts gebracht«, meinte Malmström.


    »Geld- und Gefängnisstrafen für diejenigen, die sexuelle Dienste anbieten oder sie kaufen. Pah, so ein Blödsinn! Natürlich schaffen die es davonzukommen, sowohl die Freier als auch die Nutten. Die wissen doch ganz genau, wie sie sich verhalten müssen, um uns reinzulegen. Dieses Gesetz kannst du gleich auf den Müll schmeißen.«


    Sten Wall protestierte.


    »Wir können doch nicht sagen, das Gesetz tauge nichts, nur weil es Leute gibt, die dagegen verstoßen? Eltern schlagen ihre Kinder, obwohl das verboten ist, Leute fahren betrunken Auto oder zu schnell, obwohl das verboten ist, Leute hinterziehen Steuern, obwohl das verboten ist, Leute betrügen, obwohl ...«


    »Ganz zu schweigen von den Leuten, die andere ermorden«, warf Boström ein, »obwohl das verboten ist.«


    »Ach, hört auf«, sagte Malmström, »natürlich brauchen wir Regeln und Verordnungen. Das wissen wir Bullen ja wohl besser als sonst jemand. Wir arbeiten doch dafür, dass sie befolgt werden. Es ist nur, dass ich sie gerade in diesem Bereich so nutzlos finde. Und ich glaube auch nicht, dass der Fleischmarkt in diesem Lande nennenswert schrumpfen wird, weil er jetzt dem Gesetz unterliegt.«


    »Wir müssen auf diesem Gebiet Experten zu Rate ziehen«, sagte Wall. »Hier heißt es an einige Türen klopfen, so viel steht schon einmal fest.«


    »Gute Idee«, stimmte Castelbo zu.


    Dalman stöhnte.


    »Gibt es wirklich Schwachköpfe, die sich darauf spezialisiert haben, das Verhalten von Sexidioten zu analysieren?«


    »Natürlich. Und das als Vollzeitjob. Wir müssen so bald wie möglich mit einem von ihnen Kontakt aufnehmen.«


    »Ich kenne einen«, sagte Boström, »der lebt davon, dass er Leute Weine probieren lässt. Und er lebt nicht schlecht.«


    »Wo ist da die Verbindung?«, fragte Dalman. »Was haben Weinproben mit Sexpropheten zu tun?«


    Plötzlich gähnte Castelbo ungehemmt, was eine unruhige Stimmung im Zimmer aufkommen ließ. Malmström rutschte auf seinem Stuhl hin und her, während Boström mit den Fingern auf dem Tisch trommelte, seine Zigaretten schmerzlich vermissend.


    »Es wird langsam spät«, sagte Wall, »vielleicht ist es das Beste, wenn wir Schluss machen. Im Augenblick können wir ohnehin nicht viel machen. Es ist besser, wir gehen nach Hause und erholen uns, dann sehen wir uns morgen früh zu einer neuen Besprechung. Sagen wir um acht Uhr? Ist das in Ordnung?«


    Niemand hatte etwas einzuwenden. Die Stühle scharrten über den Boden, als alle aufstanden.


    »Nur noch eins«, sagte Castelbo. »Nach der Sache hier mit Axelsson und Wohlin müssen wir natürlich diesen Telefonterror etwas zur Seite schieben. Aber vielleicht kann Maggie damit weitermachen, soweit sie Zeit hat.«


    »Warum nicht? Wenn sie nichts anderes am Laufen hat, spricht nichts dagegen«, sagte Wall.


    »Wie laufen da eigentlich die Ermittlungen?«, fragte Boström. »Sind wir einer Aufklärung bereits näher gekommen?«


    Keiner antwortete ihm. Das Schweigen hielt mehrere Sekunden lang an. Es schien, als würden alle das Gleiche denken.


    Algot Malmström war derjenige, der die Gedanken als Erster in Worte kleidete: »Könnte es einen Zusammenhang zwischen dem Mord und dem Telefonterror geben?«


    »Bis jetzt habe ich noch nicht in diese Richtung gedacht«, musste Wall zugeben, »aber vielleicht ist da was dran. Thure? Wie läuft es mit Eva-Louise? Geht es ihr besser?«


    »Ja, ich glaube, es war einfach wichtig für sie, sich einmal auszusprechen. Sie ist fast wieder die Alte, und die letzten Tage hat er auch nicht mehr angerufen. Aber er wird wohl bald wieder von sich hören lassen.«


    Dalman seufzte erneut.


    »Was ist das nur für ein stinkender Misthaufen, in dem wir hier herumwühlen, Tag für Tag, Jahr für Jahr? Bosheit und Perversität, wohin man auch schaut. Das könnte einen fast dazu bringen, zum Mönch zu werden und sich irgendwo im Himalaja niederzulassen, hoch oben auf den Berggipfeln, wo man zur Abwechslung mal ein bisschen frische Luft atmen kann.«


    »Menschen sind überall gleich«, philosophierte Wall, »gute und böse in der üblichen Mischung, in Kathmandu genauso wie hier in der Stadt. Worauf wir nur hoffen können, wenn wir das Ganze mal aus einer engeren Perspektive betrachten, ist, dass der Mord in der Garage in Bäcken eine isolierte Tat war und nicht der Auftakt zu weiteren schrecklichen Ereignissen.«


    »Mensch, was redest du da!«, brauste der Distriktleiter verstört auf. »Du glaubst doch wohl nicht, dass der Wahnsinnige an eine Fortsetzung gedacht hat? Das, was er da angerichtet hat, das reicht ja wohl! Zwei nackte Leichen in einer kalten Garage, sollte das nicht genug sein?«


    »Was soll ich bitte schön darauf antworten? Gute Nacht, meine Herren. Wir sehen uns morgen früh.«

  

  
    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel

    


    Sie warf hastige Blicke über die Schulter, als fürchte sie, einen Verfolger auf den Fersen zu haben.


    So lächerlich habe ich mich noch nie benommen, dachte sie, wütend auf sich selbst und auf diesen anonymen Plagegeist.


    Selbstverständlich war ihr die Ursache für das jetzt so häufig aufsteigende Angstgefühl nur zu klar. Es beruhte auf den gehässigen Telefongesprächen, deren Inhalt immer widerwärtiger wurde. Er hatte sogar schon damit gedroht, sich bei ihr blicken zu lassen.


    Vielleicht an einem dunklen, kalten und unwirtlichen Abend wie diesem ...


    Zwar hatte Maggie Larsson – diese sympathische und so Vertrauen erweckende junge Polizistin – ihr versichert, dass es fast nie dazu kam, dass anonyme Telefonanrufer die physische Nähe ihrer Opfer suchten. Aber wer konnte sich dessen wirklich sicher sein?


    Sie hatte zumindest vor, es nicht zu sein. Sie würde auf der Hut sein. Die ganze Zeit.


    Dolly verlangsamte ihre Schritte, als sie sich dem Haus näherte. Und dann blieb sie direkt vor dem Zaun unter der Straßenlaterne stehen. Das tat sie immer, weil es hier genug Licht gab, um den Schlüssel in dem Durcheinander ihrer Handtasche herauszusuchen. Manchmal, so wie jetzt, musste sie eine ganze Weile suchen, bevor sie ihn fand. Sie sollte sich langsam mal etwas einfallen lassen, wie sie diese Zeitvergeudung vermeiden konnte, die fast jedes Mal notwendig war. Vielleicht einfach eine neue Tasche kaufen, die mit mehreren Innenfächern ausgerüstet war.


    Sie hörte einen Lastwagen oder vielleicht auch einen Bus brummen, leise, in weiter Ferne, sah in der dunklen Umgebung um sich herum aber keinerlei Bewegung, weder von Menschen noch von Tieren oder Fahrzeugen. Die Straße war leer, abgesehen von dem raschelnden Herbstlaub im Rinnstein.


    Ihr Herz schlug heftig, als sie mit schnellen Schritten zur Haustür ging. Für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, dass jemand in der undurchdringlichen Schwärze direkt neben der linken Häuserecke vorbeihuschte, an dem Platz für die Mülltonne.


    Hör auf, schalt sie sich selbst wütend, bilde dir bloß nicht alles Mögliche ein. Wenn du es nicht aushältst, etwas abgelegen zu wohnen, dann musst du eben in eine Wohnung weiter in der Stadt ziehen.


    Aber ihr war klar, dass das leichter gesagt als getan war.


    Wo sollte sie eine entsprechend große und zentrale Wohnung finden, die ihren ökonomischen Möglichkeiten entsprach?


    Sie wusste die Antwort: nirgends.


    Natürlich könnte sie zur Not in den Stadtteil Grönland ziehen, aber sie war sich schon klar darüber, dass Anna Recht hatte. Dort würde sie es nicht aushalten, sich nicht annähernd so wohl fühlen wie hier, wo sie aufgewachsen war und ihr ganzes Leben verbracht hatte, abgesehen von den herausgeworfenen Jahren mit Lars-Göran und Holger.


    Hier, in dem fast abbezahlten Elternhaus, wohnte sie wirklich günstig. Das musste sie zugeben, obwohl sie sich früher am Abend beklagt hatte. Aber das eigentlich nur, um den Schein zu wahren. Die Raten waren eine Bagatelle, eine Formalität, und die laufenden Kosten überschaubar. So oft musste sie nun auch wieder nicht die Handwerker holen, wie sie gesagt hatte.


    Und der Garten war auch kein größeres Problem. Der hielt sich im Großen und Ganzen von allein instand, sie half nur ein wenig durch Rasenmähen, Heckenschneiden und Beetesäubern nach. Mit den Obstbäumen machte sie nie etwas. Die wuchsen so, wie sie wollten.


    Außerdem wohnte sie gern in dem Haus. Deshalb würde sie sich doch wohl nicht von so einem Psychokrüppel vertreiben lassen.


    Sie würde hier bleiben und der Verrückte geschnappt werden.


    So würde es sein.


    Erfüllt von einem plötzlichen Hochgefühl, schloss sie auf und tastete sich zum Lichtschalter. Da war er! Der scharfe Kontrast zu der Dunkelheit draußen ließ sie blinzeln, aber sie spürte gleich eine angenehme Erleichterung, als sie die sichere, vertraute Umgebung in dem warmen Licht sah.


    Sie schloss sorgfältig hinter sich ab, machte eine Runde durch beide Stockwerke, um zu kontrollieren, ob auch alle Fenster verschlossen waren, zog die Rollos herunter und kehrte in den Flur zurück. Sie zog sich die Schuhe mit einem zufriedenen Seufzer aus. Sie hatten doch ein wenig an den Zehen gedrückt, besonders am rechten Fuß. Schon seit langem wusste sie, dass ihr rechter Fuß eine Spur größer war als der linke, was ihr oft beim Schuhkauf Probleme bereitete.


    In der Küche goss sie sich einen kleinen Sherry ein. Sie trank nicht besonders viel – und äußerst selten an einem Montag wie heute –, aber der Besuch im Chinarestaurant hatte den Appetit geweckt.


    Außerdem kam das Verlangen nach etwas Süßem zurück. Sie ärgerte sich, dass sie nicht noch einen Schokoladenriegel gekauft hatte. Jetzt war es zu spät, da war nichts mehr zu machen. Zwar gab es einen auch abends geöffneten Kiosk zehn Minuten Fußweg entfernt, aber nie im Leben würde sie sich noch einmal anziehen und an so einem ungemütlichen Abend wie diesem freiwillig wieder hinausgehen.


    Mit dem Glas in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung an. Sie nippte an ihrem Getränk und las die Schlagzeilen des Videotextes, um zu sehen, was an diesem Tag Wichtiges passiert war.


    Die oberste Schlagzeile lautete:


    
      Zwei Tote in Garage gefunden – Mordverdacht

    


    Fast amüsiert blätterte sie zu der betreffenden Seite weiter. Als der Text erschien, schwappte ihr vor Schreck fast der Sherry über den Glasrand.


    Das war ja hier, wo die toten Körper gefunden worden waren, hier in ihrer Stadt!


    Noch bevor sie den Text zu Ende gelesen hatte, war die Angst zurückgekehrt, die Angst, von der sie gedacht hatte, sie ausgeschaltet zu haben, als sie das Licht im Haus angeknipst hatte.


    Sie traute sich kaum, die Frage in ihrem Kopf zu formulieren: Was war, wenn er es war?


    Aus den ziemlich kurz gefassten Notizen ging hervor, dass es sich um eine Frau und einen Mann handelte, die um die Mittagszeit in der Garage gefunden worden waren. Die Polizei hielt den größten Teil der Informationen noch unter Verschluss, aber der Ermittlungsleiter, Kommissar Sten Wall, teilte mit, dass alles auf einen Doppelmord hindeutete.


    Dolly Nilsson schaltete den Fernseher aus und trank ihren Sherry aus.


    Das Telefon klingelte, und sie fuhr mit einer Geschwindigkeit aus dem Sessel auf, als wäre sie mit einer Feuerqualle in Berührung gekommen.


    Geh nicht ran, das ist er, das ist er, der dich schon so lange quält, das ist er, der vielleicht ... geh nicht ran!


    Sie machte ein paar Schritte auf das Telefon zu, blieb dann unschlüssig stehen, während das Klingeln durch das Haus hallte.


    Es kann aber auch Mama sein, die anruft, weil sie Hilfe braucht, es kann natürlich auch so sein.


    Warum hatte sie sich nur damit einverstanden erklärt, dass ihre Mutter in diese Altenwohnung zog? Im Gegensatz zu all den anderen alten Leuten – zumindest allen, die Dolly kannte – hatte Doris Nilsson darauf bestanden, nach Lingården zu ziehen, obwohl sie erst dreiundsiebzig war.


    Sie hätte gut hier wohnen bleiben können, dachte Dolly, dann hätte ich ein wenig Gesellschaft gehabt. Das Haus ist groß genug für uns beide. Mehr als groß genug. Aber es war diese eigensinnige Frau Andréasson, die sie überredet hatte, das war Dolly schon klar.


    Nach dem vierten Klingeln nahm sie den Hörer ab.

  

  
    


    Vierundzwanzigstes Kapitel

    


    Dolly nahm den Hörer ab, sagte aber nichts.


    Eine Sekunde verstrich, zwei Sekunden.


    »Bist du es, Dolly?«


    »Anna!«


    »Ich dachte schon, ich hätte mich verwählt, weil du dich gar nicht gemeldet hast.«


    »Ach, ich war nur in Gedanken.«


    »Eigentlich wollte ich auch gar nichts Besonderes. Nur nachfragen, ob du auch gut nach Hause gekommen bist. Und das bist du ja wohl offenbar.«


    »Kein Problem.«


    »Ich dachte ...«


    »Mach dir keine Sorgen. Wir hatten doch einen schönen Abend, oder?«


    »Aber klar. Ach ja, da ist noch was. Ich habe das mit Birger Sjöberg geregelt.«


    »Birger Sjöberg?«


    »›Das Quartett wird gesprengt‹, erinnerst du dich nicht mehr, dass ich erzählt habe, ich könnte Freikarten organisieren?«


    »Doch, ja, aber wie ...«


    »Jetzt ist alles klar. Am nächsten Donnerstag. Und hinterher gehen wir ins Theaterrestaurant. Das beste Restaurant der Stadt, glaube ich.«


    »Wenn wir ...«


    »Wenn wir es uns leisten können? Ja, das können wir. Wir brauchen ja nicht gerade die teuerste Seezunge zu nehmen. Na, was sagst du dazu?«


    »Danke. Lieb von dir, dass du an mich denkst. Aber wie kommst du an die Karten?«


    »Na, wie ich heute Abend schon gesagt habe: Man hat so seine Beziehungen!«


    »Also ein Mann.«


    »Ich erzähle es dir später.«


    »Nein, jetzt! Lass dich nicht so bitten!«


    »Später. Das hier erfordert eine gewisse Diskretion, weißt du.«


    Dolly lachte.


    »Ach, so steht es um die Sache? Er ist also verheiratet. Das habe ich doch immer gesagt: Du bist ein Miststück.«


    »Lach du nur. Es ist ernst, begreifst du das nicht? Wir reden später drüber, nicht jetzt.«


    »Ich habe ja nur Spaß gemacht. Anna?«


    »Ja?«


    »Hast du die neuesten Nachrichten gehört? Von dem Doppelmord hier in der Stadt?«


    Die Freundin hatte keine Ahnung von der Tragödie, die stattgefunden hatte, und war deutlich betroffen von der Neuigkeit.


    »Weißt du, wer das war, die da ermordet worden sind?«


    »Es stand kein Name da, nur, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelt. Wir werden es sicher morgen in der Zeitung lesen können.«


    »Waren sie verheiratet?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Was haben sie in der Garage gemacht?«


    »Tja, das kann man sich fragen.«


    »Stell dir vor, wenn das nun jemand ist, den wir kennen.«


    Dolly spürte einen kalten Kloß im Magen.


    »Anna, ich habe Angst«, sagte sie.


    »Wovor? Doch nicht vor diesem Idioten am Telefon? So ein Abschaum wagt sich doch nicht ans Tageslicht.«


    »Es ist Abend, Anna, und es ist dunkel.«


    »Mach dir keine Sorgen. Was den Mord betrifft, so handelt es sich bestimmt um eine Abrechnung unter Gangstern. Es vergeht doch kein Tag, an dem man nicht lesen kann, wie die Leute sich gegenseitig umbringen. Rivalisierende Banden und so.«


    »Das glaube ich nicht. Anna, könnte er es gewesen sein, der ...«


    »Der was?«


    »Der die beiden in der Garage ermordet hat?«


    »Zum einen wissen wir doch gar nicht, ob es sich wirklich um Mord handelt.«


    »Doch, das ist ganz deutlich zwischen den Zeilen zu lesen gewesen. Ein Kommissar Wall hat sogar offen ausgesprochen, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen Doppelmord handelt.«


    »Ich kenne diesen Wall. Ein glatzköpfiger Alter. Sitzt ab und zu im Pub. Fast schon eine Legende in der Stadt. Na, ist ja auch egal. Zum zweiten ist es bestimmt irgend so eine Gangstergeschichte, da kannst du sagen, was du willst.«


    »Hast du noch mehr Theorien?«


    »Zum dritten habe ich doch schon mal gesagt, dass solche widerlichen Feiglinge sich nie trauen, tatsächlich handgreiflich zu werden. Sie funktionieren nur, wenn sie sich hinter einem Telefon verstecken können oder anonyme Briefe schicken.«


    »Kann man sich dessen wirklich so sicher sein?«


    »Ja«, sagte die Freundin entschlossen.


    »Ich meine ja nur.«


    »Du klingst angeschlagen.«


    »Wirklich? Na, vielleicht ein bisschen.«


    »Ein bisschen viel. Das höre ich dir an. Wie lange kennen wir uns schon? Fünfzehn Jahre? Zwanzig? Auf jeden Fall lange genug, um zu merken, dass es dir im Augenblick nicht besonders gut geht. Würde es dir helfen, wenn ich zu dir komme? Vielleicht heute Nacht bei dir schlafe?«


    Das Angebot war verlockend, daran gab es gar keinen Zweifel.


    Anna hatte Recht: Es war ihr schon mal besser gegangen. Und sie hatte Angst.


    »Das kann ich doch nicht von dir verlangen.«


    »Du kannst verlangen, was du willst. Dann komme ich also.«


    »Wenn es dir nicht zu viel Mühe macht ...«


    »Quatsch! Mühe? Überhaupt nicht. Aber du musst noch ein bisschen warten. Vielleicht eine Stunde oder eineinhalb. Ich habe noch was zu erledigen, bevor ich hier wegkomme.«


    »Wie lieb von dir. Aber bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


    »Absolut. Aber ich komme nur unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Du stellst keine Fragen mehr über den, der die Theaterkarten besorgt hat. Abgemacht?«


    Dolly lachte.


    »Ich stelle auch eine Bedingung.«


    »Du bist nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen.«


    »Du nimmst dir ein Taxi, das ich bezahle.«


    »Warum das denn? Das kostet doch mindestens zweihundert Kronen. Ist jawohl klar, dass ich den Bus nehme. Warum das Geld unnötig verschwenden?«


    »Weil ich mich besser fühle, wenn ich dir die Fahrt bezahle«, beharrte Dolly drauf.


    »Und wie läuft es dann mit dem Theaterrestaurant nächste Woche? Nein, wenn du willst, dass ich die Nacht heute bei dir verbringe, dann musst du dich damit abfinden, dass ich bestimme. Und zwar alles.«


    »Na, dann man los.«


    Dolly legte den Hörer auf und ging in die Küche, um zu sehen, ob sie eine leckere Kleinigkeit hatte, die sie der Freundin anbieten konnte. Aber noch bevor sie anfangen konnte, das zu erforschen, klingelte wieder das Telefon.


    Sie war sich sicher, dass es Anna sein musste, die noch einmal anrief, weil sie etwas vergessen hatte. Erst als sie den Hörer hochnahm, kam ihr der Gedanke, dass es jemand anders sein könnte.


    Es könnte er sein.


    Genau wie beim vorigen Mal meldete sie sich nicht. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, wartete, dass der Anrufer die Initiative ergreifen würde.


    »Merkwürdig. Ist keiner zu Hause? Bist du da? Dann antworte doch!«


    »Bist du es, Mama?«, fragte Dolly erleichtert. »Warum rufst du denn so spät an?«


    »Es ist doch noch nicht einmal halb zehn. Wo bist du gewesen? Ich habe es schon früher am Abend versucht.«


    »Anna und ich waren aus zum Essen. Im Chinarestaurant.«


    »Welche Anna?«


    »Na, Anna Leidner, meine beste Freundin. Du kennst sie doch, hast sie schon oft getroffen.«


    »Ja, natürlich. Die Anna. Sie ist nett, obwohl sie nicht verheiratet ist. Wie du.«


    »Was willst du, Mama?«


    »Eigentlich nur mit dir reden. Hören, wie es dir geht.«


    »Mir geht es gut«, kaschierte sie die Wahrheit. »Und dir selbst?«


    »Ach, immer nur Ärger mit dem Alter.«


    »Ach, das glaube ich dir sowieso nicht. Du klingst so munter.«


    »Ja, ich klinge so. Aber was ist mit den Krampfadern und der Gicht? Ganz zu schweigen von den Augen. Ich kann so schlecht sehen, dass ich die Zeitung fast nur noch bei hellem Tageslicht lesen kann. Kannst du dir das vorstellen?«


    Weitere fünf Minuten ließ sich die Mutter über ihr Elend aus, während ihre Tochter geduldig zuhörte.


    »Nur ein Glück, dass ich hier in Lingården wohne«, erklärte Doris Nilsson, »wo ich Betreuung habe.«


    »Schön, dass es dir da gefällt, Mama.«


    »Ich weiß, dass die meisten anderen meines Alters am liebsten in ihrer alten Wohnung bleiben, wenn sie es können. Aber offensichtlich bin ich da anders, denn ich wollte schon lange hierher. Du darfst mir das nicht übel nehmen, Dolly. Wir sind ja immer gut klargekommen, du bist eine prima Tochter. Aber du bist so viel weg. Den ganzen Tag. Da in diesem Geschäft. Und hier habe ich ein paar von meinen alten Freundinnen, Ruth aus der Meierei, Majsan Svanlund und Hilma Andréasson. Die drei sind auch Witwen, aber das weißt du ja. Außerdem gibt es diese Betreuung hier. Ich leide ja keine größere Not, abgesehen von meinen Krampfadern und der Gicht. Und dann natürlich die schlechten Augen. Das ist das Schlimmste. Ich kann nur am helllichten Tag lesen.


    »Ich vermisse dich hier, Mama.«


    »Ja?«


    »Es ist schon manchmal ein bisschen einsam.«


    »Das ist nicht schön zu hören.«


    »Tatsache ist, dass ich sogar mal überlegt habe, einen Teil des Hauses unterzuvermieten.«


    Schweigen.


    »Ich habe in erster Linie ans Obergeschoss gedacht, mein altes Kinderzimmer und das Gästezimmer. Und da gibt es ja auch Toilette und Bad, damit man da oben sein eigener Herr sein kann.«


    Das Schweigen hielt an.


    »Mama, sag doch was dazu.«


    »Was soll ich sagen?«


    »Was du von meiner Idee hältst.«


    »Wir hatten nie jemand Fremden in dem Haus wohnen. Niemals. Papa hätte das nicht zugelassen.«


    Der Vorwurf lag in der Luft, klar und deutlich.


    »Aber das Haus ist zu groß für eine Person.«


    »Warum heiratest du dann nicht, damit es mehrere werden?«


    Dolly ging nicht auf die Frage ein, ließ sie vorbeiziehen, verdrehte nur die Augen.


    »Du hast doch früher schon mal mit Männern zusammengewohnt«, fuhr ihre Mutter fort. »Zuerst mit dem mit dem Doppelnamen, den hättest du vielleicht nicht gehen lassen sollen. Er machte einen netten Eindruck. Und dann den da aus Norrland. Ihn mochte ich nicht. Und dass du mit ihm zusammengelebt hast, ohne überhaupt verheiratet zu sein, schon gar nicht. Die Leute reden doch so viel.«


    »Liebe Mama, heute sind andere Zeiten.«


    »Wieso? Es wird heute genauso viel getratscht wie früher. Als ich Papa kennen gelernt habe ...«


    »Auf jeden Fall«, unterbrach Dolly sie wütend, »finde ich es Platzverschwendung, das Obergeschoss ungenutzt zu lassen. Ich benutze es ja nur ab und zu für ein Bad. Und außerdem wäre ein kleiner Zuschuss in meine Kasse nicht schlecht.«


    »Aber das Haus ist inzwischen fast abbezahlt. Du hast doch so gut wie nichts mehr zu bezahlen.«


    »Ich weiß. Aber findest du denn wirklich, dass das so eine dumme Idee ist mit einem Untermieter?«


    »Vielleicht könnte man ja eine nette, ordentliche Frau finden, die da wohnt.«


    »Ja, schon möglich.«


    »Denn ich finde, du solltest dich nicht mit irgendwelchen Kerlen abgeben, jedenfalls nicht, solange du nicht verheiratet bist. Es gehört sich nicht, einen fremden Mann im Haus zu haben, du, eine unverheiratete Frau. Wenn du unbedingt einen Teil des Hauses vermieten willst, womit Papa nie einverstanden gewesen wäre, dann müsste es wohl eine ...«


    Dolly riss langsam der Geduldsfaden. Sie fiel ihrer Mutter erneut ins Wort.


    »Was für einen Unterschied sollte das schon machen, ob hier ein Mann oder eine Frau wohnt? Ich habe nicht vor, nach einem Lebenspartner zu annoncieren, sondern nach einem ganz normalen Untermieter.«


    »Wenn du da nicht den Unterschied siehst, dann denke ich, wir lassen das Thema lieber.«


    »Aber Mama, nimm es doch nicht so schwer. Es ist ja nur eine Idee, ich habe noch nichts beschlossen.«


    »Mach, was du willst, das Haus gehört ja jetzt dir. Aber wenn ich immer noch etwas zu sagen hätte, dann würde ich dir empfehlen, das obere Stockwerk an ein ordentliches Mädchen zu vermieten, an eine, die studiert und aus einem anständigen Haus kommt. Frage nach Referenzen. Am allerliebsten wäre mir natürlich, wenn du überhaupt keine Untermieter aufnehmen würdest. Und am allerallerliebsten wäre es mir, wenn du heiraten würdest, bevor es zu spät ist und du sitzen bleibst. Du bist nicht mehr fünfundzwanzig.«


    »Ich weiß, Mama.«


    »Ich war siebenundzwanzig, als ich Eive geheiratet habe. Und er war neunundzwanzig. Nach vier Jahren kam Karl-Gustaf. Du bist viel, viel später gekommen. Als Nachzügler. Aber mach, was du willst.«


    Mit einem schwer zu deutenden Abschiedsgruß und einem unnötig schroffen »Gute Nacht, schlaf gut« verabschiedete Doris Nilsson sich von ihrer Tochter.


    Dolly fühlte sich unangenehm verschwitzt nach diesem Gespräch. Sie war von der Haltestelle schnell gelaufen, fast gerannt, und im Haus war es ungewöhnlich warm. Sie musste die Heizung runterdrehen, bevor Anna und sie ins Bett gingen.


    Ein belebendes Bad wäre jetzt genau das Richtige, dachte sie, während sie ihre Vorräte untersuchte. Vielleicht fand sie doch noch etwas, das sie Anna anbieten konnte. Doch, da gab es so einiges. Einen kleinen Käseteller mit ein paar Weintrauben und Keksen, möglicherweise auch ein Häppchen Pastete dazu. Sie waren ja gerade erst im Restaurant gewesen, und Anna war gewiss nicht besonders hungrig. Aber so ein paar Kleinigkeiten konnten sie sicher noch verdrücken.


    Die Freundin würde frühestens in einer Dreiviertelstunde auftauchen, also hatte sie noch reichlich Zeit, sich ein Bad zu gönnen.


    Sie ging in den ersten Stock und ließ das Wasser einlaufen. Während sie darauf wartete, dass die Wanne sich füllte, inspizierte sie das Zimmer, in dem Anna schlafen sollte. Das alte Gästezimmer war sauber und das Bett wie üblich frisch bezogen. Sie bräuchte nur zwischen die Laken zu schlüpfen.


    Dolly zog sich im Schlafzimmer aus und ging nackt in den ersten Stock hoch. Die Wanne war fast voll, und sie stellte das Wasser ab. Der Wasserdampf hatte die Spiegel des Toilettenschranks blind gemacht. Die Luft war so stickig hier drinnen, dass sie das Fenster, das nach hinten hinausging, einen Spalt öffnete, um frische Luft zu kriegen. Es gab ja kein Haus auf dieser Seite und damit auch kein Risiko, dass jemand hineingucken könnte.


    Dann kühlte sie die Wassertemperatur noch ein wenig ab, indem sie kaltes Wasser einließ, stieg hinein und musste aufstöhnen, als sie den Körper in die immer noch dampfende Hitze gleiten ließ. Das Fenster blieb die wenigen Zentimeter geöffnet.


    Zufrieden schloss sie die Augen, spürte, wie sie in einen angenehmen Dämmerzustand verfiel. Das reichliche Mahl, der Sake und dann noch der Sherry hatten sie müde gemacht.


    Die Zeit verging, eine Minute folgte der anderen. Sie schlummerte ein, das Kinn im Wasser.


    Plötzlich zuckte sie zusammen.


    Hatte sie etwas gehört? Ein leises Geräusch, als stieße etwas von außen an die Wand?


    Das war sicher nur Einbildung.


    Aber dann überkam es sie, das Gefühl, nicht allein zu sein. Eine Gänsehaut im Nacken pflanzte sich nach unten hin weiter fort, das Rückgrat hinunter, bis hin zum Becken. Ihr war, als würde sich der Magen umstülpen.


    Sie wusste, dass jemand sie betrachtete, spürte es instinktiv, fühlte die Augen auf ihrem Körper.


    Und jetzt meinte sie zu hören, dass jemand direkt über ihr keuchte, leise, angestrengt, um nicht gehört zu werden.


    Sie durfte jetzt nicht von Panik gepackt werden, um keinen Preis.


    Sie musste die Situation im Griff behalten, dachte sie und kämpfte gegen die aufsteigende Verzweiflung.


    Tu so, als ob nichts wäre, lass ihn nicht ahnen, dass du weißt, dass er da ist, gib ihm nicht diesen Vorteil in die Hand.


    Beim Zusammenzucken war sie ziemlich weit über die Wasseroberfläche hinausgekommen. Ihre Schultern und die Brust befanden sich in der Luft, und sie glitt unmerklich ein Stück wieder nach unten. Gleichzeitig stellte sie fest, dass der wenige Badeschaum, den sie vorher hineingegeben hatte, sich so gut wie völlig aufgelöst und der Rest sich ans Fußende verflüchtigt hatte. Ihr gesamter Körper war fast so sichtbar, als hätte sie sich mitten im Raum aufgestellt.


    Die Flasche mit dem Badezusatz war aber in ihrer Reichweite. Sie griff nach ihr und kippte eine gehörige Portion ins Wasser. Dann schlug sie mit den Fingern ins Wasser, und sogleich bildete sich wieder etwas Schaum.


    Womit sie zumindest einen Teil ihrer Blöße bedeckte.


    Sie hörte das Keuchen. Hörte es ganz deutlich.


    Obwohl sie sich noch nicht getraut hatte, zum offenen Fenster hochzuschauen.


    Ohne den Kopf zu drehen, schielte sie so weit zur Seite, dass es fast wehtat. Aber das genügte, um zu bestätigen, dass sie Recht mit ihrer Befürchtung gehabt hatte.


    Sie hatte das Fenster nur einen kleinen Spalt weit geöffnet.


    Jetzt stand das Fenster gut zur Hälfte offen.


    Das konnte natürlich der Wind gewesen sein, aber dazu kam ja noch das Keuchen und diese schreckliche Ahnung, die sie hatte, das Gefühl, dass sich jemand in ihrer unmittelbaren Nähe befand.


    Jemand trieb sich da draußen herum, nur wenige Meter von ihr entfernt.


    Die Angst nahm zu, als ihr die zwei Leichen in der Garage auf der anderen Seite der Stadt einfielen. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Panik laut loszuschreien.


    Auf einem kleinen Regal über der Heizung hatte sie einige Toilettenartikel liegen, unter anderem einen alten, zerkratzten Eiskübel, in dem sie Gästeseifen sammelte. Vielleicht besaß dieser genügend Spiegelung, dass sie sehen konnte, ob sich etwas in der Fensteröffnung zeigte.


    Mit zugeschnürter Kehle schob sie sich vorsichtig in eine Position, in der sie den richtigen Winkel haben würde.


    Schließlich gelang es ihr. Endlich hatte sie das Fenster im Blick.


    Das Bild war nicht so deutlich, wie sie es sich gewünscht hätte, vielmehr extrem verschwommen und schwer zu deuten, und sie musste ihre Augen bis zum Äußersten anstrengen, um überhaupt etwas erkennen zu können.


    Aber nach einer Weile begann sie sich an die Spiegelung zu gewöhnen.


    Und da sah sie es.


    Ein Kopf dort draußen in der Dunkelheit.

  

  
    


    Fünfundzwanzigstes Kapitel

    


    Ihren ersten Impuls, einfach aufzuspringen, das Fenster zuzuwerfen und ans nächstgelegene Telefon zu stürzen, konnte sie bezwingen.


    Aber es kostete sie viel Kraft. Die drohende Gefahr versetzte ihr eine Gänsehaut.


    Dolly gab sich alle Mühe, klar zu denken. Mitten in dieser aufbrausenden Angst sah sie ein, dass es am besten war, so zu tun, als hätte sie ihn nicht entdeckt. Stattdessen würde sie Hilfe rufen, sobald sie aus dem Badezimmer gekommen war. Wenn sie Glück hatte, war er noch da, wenn die Hilfe kam, und dann sollte diese nervenzehrende Folter endlich ein Ende haben.


    Nicht einen Augenblick zweifelte sie daran, dass es ihr anonymer Verfolger war, der da draußen stand. Wie war er überhaupt dorthin gekommen?


    Ihr kam der Gedanke, dass er wohl die Leiter aus dem offenen Schuppen geholt haben musste. Wahrscheinlich waren es diese Geräusche gewesen, die sie aus ihrem Schlummer geweckt hatten, das Klacken der Leiter, als sie gegen die Wand kippte, die Schritte auf dem Dach.


    Welch ein Wahnsinn von ihr, das Fenster zu öffnen! Aber sie hatte es ja nur einen Spalt weit geöffnet. Und nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, dass jemand so frech sein könnte, auf diese Art und Weise hinter ihr herzuspionieren. Schließlich lag das Badezimmer im ersten Stock.


    Doch sie hatte ihn offensichtlich unterschätzt. Er war hinterlistiger, als sie erwartet hatte.


    Wir wollen uns doch dort unten nicht erkälten, das wollen wir doch nicht, oder? Denn dann wird es nicht so schön, wenn wir uns treffen ...


    Er hatte sie vorgewarnt, hatte ihr gedroht, dass er zu ihr kommen würde.


    Und jetzt war er gekommen.


    Es gab noch einen anderen Grund dafür, nicht zu verraten, dass sie von seiner Anwesenheit wusste. Sie fürchtete sich ganz einfach davor, was er wohl tun würde, wenn sie übereilt reagierte. Das konnte Aggressionen bei ihm auslösen. Er konnte den Kopf verlieren und gewalttätig werden.


    Deshalb hatte sie die Geistesgegenwart, erst einmal in der Wanne liegen zu bleiben, obwohl es sie eine große Überwindung kostete. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie noch einmal mit den Fingerspitzen Schaum schlug.


    Ohne den Kopf zu drehen, warf sie erneut einen diskreten Blick auf den Kübel und die Spiegelung. Das Gesicht war immer noch dort draußen, daran gab es keinen Zweifel. Und immer noch war es unmöglich, irgendwelche Details zu unterscheiden, alles war eine einzige dunkle Masse. Aber sie sah eine leichte Bewegung, als würde er sich drehen, um eine bessere Sicht zu haben.


    Sie meinte, ein leichtes Atmen von dort draußen zu hören, doch das konnte ebenso gut ihr eigener Pulsschlag sein.


    Sie konnte natürlich nicht für alle Zeiten so verharren, bald war es an der Zeit für den wirklich schwierigen Moment.


    Um das Frotteehandtuch zu erreichen, musste sie aufstehen. Sie hoffte, dass der Schaum zumindest einen Teil ihres Körpers verdeckte, als sie sich mühsam hochzog. Dolly streckte sich nach dem Badelaken aus, während sie seine Augen brennend auf ihrem Po fühlte. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie ungeschützt mit dem Rücken zum Fenster stand.


    Normalerweise duschte sie sich nach dem Baden noch einmal ab, aber das war jetzt unmöglich: Nackt und ungeschützt unter dem Wasserstrahl zu stehen, daran war gar nicht zu denken.


    Stattdessen zog sie das Handtuch mit einem sanften Ruck zu sich, hüllte sich darin ein und ging hinaus, als wenn nichts geschehen wäre, darum bemüht, sich genau wie immer zu verhalten.


    Die Übelkeit überfiel sie in dem Augenblick, als sie die Tür hinter sich schloss, und einige eklige Sekunden lang fürchtete sie, sich hier an Ort und Stelle übergeben zu müssen, auf dem rissigen, hässlichen Linoleumboden, den sie schon so lange hatte auswechseln wollen.


    Aber sie bekämpfte den Reiz, konnte sich keinerlei Zeitverschwendung leisten, jede Minute war kostbar.


    Ohne mehr Lärm als notwendig zu verursachen, eilte sie die Treppe hinunter, wobei sie mit der linken Hand das Badelaken um den Körper hielt.


    Den ganzen Weg ließ sie nasse Spuren hinter sich.


    Sie wollte das Handy benutzen, das auf dem kleinen Zeitungsständer im Flur lag. Dort hatte sie auch die Nummer der Polizistin notiert, die sie am vergangenen Abend angerufen hatte.


    Rufen Sie an, sobald etwas ist, hatte diese gesagt, ganz gleich, wie spät es ist. Ich bin immer unter einer dieser Nummern erreichbar.


    In ihrem aufgewühlten Zustand hatte Dolly ihren Namen vergessen, aber in dem schwachen Schein der Lampe an der Haustür konnte sie ihn lesen: Maggie Larsson. Und da standen auch die drei Telefonnummern.


    Gott sei Dank!


    Aber als sie das Handy hochnahm, passierte gar nichts. Nichts leuchtete auf, nichts reagierte.


    Sie hatte vergessen, das Ding aufzuladen. Oh Mist, was für eine unverzeihliche Schlamperei!


    Verzweifelt fasste sie sich an die Stirn. Die war feucht, ob von kaltem Schweiß oder dem Dampf aus dem Badezimmer, das konnte sie nicht beurteilen.


    Gleichzeitig ließ sie das Badelaken los, das zu Boden fiel. Sie stand da in ihrer nackten Panik, verzweifelt, verängstigt.


    Es gab noch ein Telefon – ein normales, eines, das funktionierte – in der Küche, aber das bedeutete, dass sie durch das Wohnzimmer gehen musste, wovor sie sich scheute. Aus irgendwelchen unlogischen Gründen fürchtete sie, es könnte ihm gelungen sein, von seinem Aussichtsplatz am Badezimmerfenster herunterzukommen und sich dann über die Terrasse Zugang ins Wohnzimmer zu verschaffen. Und das alles in der Zeit, die sie gebraucht hatte für ihren Versuch, das Handy zu aktivieren.


    Aber wie hätte das zugehen sollen? Die Terrassentür war ja verschlossen, und sie hatte nichts Beunruhigendes gehört. Deshalb versuchte sie, sich einzureden, dass die Luft rein sei und es vollkommen risikofrei war, dort hindurchzueilen. Doch dann wurde ihr klar, was die eigentliche Ursache für ihr Zögern war: Sie traute sich nicht, die kurze Entfernung zwischen Flur und Küche zurückzulegen aus Furcht, er könnte dort draußen in der Dunkelheit stehen und sie durch das Fenster beobachten, sie mit seinem gierigen Blick abtasten.


    Blödsinn!, schimpfte sie über sich selbst. Hör endlich auf mit diesem Verfolgungswahn!


    Es gab gar keine Möglichkeit für ihn, so schnell dorthin zu gelangen. Und noch geringer war das Risiko, dass er ins Haus eingedrungen war, hinter einer Tür lauerte und nur darauf wartete, sich auf sie zu stürzen.


    Dennoch blieb sie in dem sicheren Dämmerlicht des Flurs stehen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte. Und zu ihrem Entsetzen spürte sie, dass es ihr immer schwerer fiel, klar zu denken.


    Da kam ihr eine neue schockierende Möglichkeit in den Sinn. Er konnte ja durch das Badezimmerfenster hereingekommen sein, da sie das Fenster offen gelassen hatte und die Tür sich nicht abschließen ließ.


    Vielleicht war er gerade in diesem Moment auf dem Weg die Treppe hinunter.


    Es knirschte auf dem Kiesweg draußen, und als es laut an die Tür pochte, entfuhr ihr ein erschrockener Schrei.


    Jetzt konnte sie ihre Angst nicht mehr unter Kontrolle halten. Sie ergriff einen Regenschirm aus dem Ständer neben der Garderobe und hielt ihn vor sich, die Spitze schräg nach oben gerichtet.


    Wenn er einbrechen wollte, dann würde er jedenfalls einen netten Empfang bekommen.


    Den Regenschirm krampfhaft umklammert, stand sie mucksmäuschenstill da, während die Panik in ihr ständig zunahm.


    Jemand packte die Türklinke und rüttelte sie ein paar Mal.


    »Dolly, bist du es?«


    Dem Himmel sei Dank! Sie ging vor Erleichterung in die Knie, fühlte, dass ihre Beine sie kaum noch hielten.


    »Dolly? Warum dauert das so lange? Ich bin’s doch, Anna. Nun sieh schon zu, dass du die Tür aufmachst!«

  

  
    


    Sechsundzwanzigstes Kapitel

    


    Als die Besprechung beendet war, ging Sten Wall in sein Zimmer und holte dort eine Mappe heraus, in der er einen Teil des Materials verwahrte, das im Laufe des Nachmittags und des frühen Abends eingegangen war. In erster Linie interessierten ihn die Sachen, die seine gewissenhaften Mitarbeiter über Laila Axelsson zusammengetragen hatten.


    Diese zurückgezogen lebende Frau, die in gewissen Kreisen als »Mauerblümchen« bekannt war und einen so gewaltsamen und frühen Tod erlitten hatte, faszinierte ihn auf eine sonderbare Weise. Das lag nicht an ihrer abweichenden sexuellen Neigung, sondern an etwas anderem, etwas, das er nicht genau greifen konnte, das ihn jedoch betrübt und missmutig werden ließ.


    Vielleicht fand sich der Schlüssel zu der Lösung des Rätsels irgendwo in ihrem Lebenslauf, irgendwo auf dem Weg von ihrer Schulzeit bis heute. Er hatte ein vages Gefühl, dass es sich so verhalten könnte.


    Von einer nicht auszumachenden Stelle irgendwo im Haus war ein dramatischer, nur zu bekannter trockener Husten zu vernehmen. Boström war offensichtlich auch noch nicht heimgegangen.


    Wall schaute in alle Richtungen, konnte aber niemanden entdecken. Er eilte in die große Empfangshalle im Erdgeschoss, wünschte dem Diensthabenden dort eine gute Nacht und trat hinaus auf die elegante Marmorvortreppe.


    Der Abend empfing ihn mit verhältnismäßig guter Witterung. Eine offensichtliche Wetterbesserung hatte sich in kurzer Zeit eingestellt. Der Wind wehte nicht mehr so schneidend kalt. Die vorher dichten Wolkenmassen waren deutlich aufgerissen, jedenfalls soweit er das beurteilen konnte, als er zu dem dunklen Himmel aufblickte. Eine leichte Kühle kniff ihn halbherzig in die Wangen, und es war durchaus möglich, dass die Tage des Winters gezählt waren. Das war ein Abend, wie geschaffen für einen Spaziergang, und Wall beschloss, den Heimweg durch den einen oder anderen Abstecher auszudehnen.


    Er ging langsam, grübelte über den Fall nach.


    Vor dem alten Stadthaus blieb er eine Weile stehen, betrachtete das Funkeln der Sterne an dem klaren Himmelsgewölbe hinter und hoch über dem schönen Gebäude, das jetzt von der Kirche verwaltet wurde. Für welche Zwecke die Gemeinde das Haus benutzte, wusste er nicht. Er hatte es nicht mehr aufgesucht, seit die Bibliothek in den Achtzigern umgezogen war.


    In dem Garten hatte es früher einmal ein Heckenlabyrinth gegeben, in dem er einst mit einem Mädchen geflirtet und geschäkert hatte, deren Namen er zwar noch wusste, aber deren Aussehen er vollkommen vergessen hatte.


    Mitte der Fünfziger?


    Irgendwie so um den Dreh.


    Verflossene Zeiten, verflossenes Glück.


    Das Labyrinth war schon seit langem nicht mehr da. Dafür stand die mächtige Bluteiche noch mitten auf der Rasenfläche – in nicht allzu langer Zeit würde das weinrote Laub eine prachtvolle Haube über der stolzen Krone bilden. Bis zum Frühling war es nicht mehr so schrecklich lange hin – er schickte an diesem Abend bereits seine Vorboten, wenn auch nur ganz zaghaft.


    Knospendes Leben auf der einen Seite, gewaltsam ausgelöschtes auf der anderen. Bedrückt sah Wall Laila Axelsson vor sich, wie sie an die Wand der Garage gelehnt dasaß, sah das braune Haar auf der weißen Stirn, das Kinn auf den aufgeschnittenen Hals gesunken, vollkommen nackt, nur mit einem kleinen Handtuch bedeckt.


    Daneben, nach vorn gekippt und auf einem mit einem Tuch bedeckten Tisch ausgestreckt, ihr verheirateter und sechsundzwanzig Jahre älterer Liebhaber, auch er splitternackt, den Hinterkopf von einer Rotweinflasche zertrümmert, die im Moment ihrer Anwendung noch nicht geöffnet war, da der Korken immer noch im Hals steckte. Eine Flasche, die auch der jungen Frau das Leben geraubt hatte.


    Zwei Leichen in einer kalten, zugigen Garage.


    Welche schrecklichen Geheimnisse hatten die beiden ausgebrütet? Hatten sie versucht, sich von ihren Absurditäten zu befreien? Hatten sie sich aufgrund eines inneren Zwangs dort befunden? Hatten sie überhaupt eine Wahl gehabt? Warum waren sie so schroff, so barbarisch umgebracht worden?


    Hinter dem mächtigen Stamm der Bluteiche war ein Kunstwerk zu erkennen – eine Mosaiktafel, die an der Giebelwand des stilvollen Gebäudes angebracht war. Wall überlegte kurz, wie das Werk eigentlich hieß. Der Titel stammte aus einem Gustaf-Fröding-Gedicht, so viel wusste er noch, mehr jedoch nicht.


    Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit resolutem Schritt auf direktem Weg zu seiner Wohnung.


    Wohlbehalten daheim, verteilte er die Papiere auf dem Küchentisch, machte sich eine Tasse warme Milch und setzte sich hin, um das Material über Laila Axelsson zu studieren.


    Der Kommissar hatte gerade damit begonnen, als er wieder innehielt.


    Er nahm seine Tasse mit zum Telefon und wählte eine Nummer.


    Nach mehreren Klingeltönen wurde der Hörer abgenommen, und ein atemloses »Hallo« war zu hören.


    »Algot? Ich bin es, Sten. Störe ich?«


    »Wenn ich ehrlich sein soll, ja. Ich bin etwas beschäftigt. Eheleben, wenn du verstehst.«


    »Entschuldige. Dann melde ich mich lieber morgen wieder. Vor der Besprechung.«


    »Nein, ist schon in Ordnung«, versicherte Malmström. »Sie verschwindet schon nicht.«


    »Ich fasse mich auch kurz. Du erinnerst dich doch daran, dass wir darüber diskutiert haben, wie Wohlin und Laila Axelsson sich wohl kennen gelernt haben? Von ihrem – wie wollen wir es nennen –, gemeinsamen Interesse erfahren haben?«


    »Du hast doch was in der Richtung erwähnt, dass dieser Maurer mit Lailas Vorlieben herumgeprustet hat, in der Sauna, als er blau war.«


    »Genau. Und jetzt ist mir gerade der Gedanke gekommen, ob nicht einer von denjenigen, die das mit angehört haben, ein Arbeitskollege von Hadar Wohlin gewesen sein und auf diesem Weg davon erfahren haben könnte. Deshalb habe ich gedacht, ob du dich nicht morgen früh mit der Zentrale von Wohlins Arbeitsstelle in Verbindung setzen und versuchen könntest, eine Liste sämtlicher männlicher Beschäftigten zu bekommen. Das dürfte eigentlich nicht so schwer sein, ich kann mir nicht vorstellen, dass die sich weigern, derartige Informationen rauszurücken.«


    »Ich verstehe. Ich soll eine Liste beschaffen und sie dann dem Maurer vorlegen, der dann hoffentlich bestätigen kann, dass einer von denen, die seiner Beichte in der Sauna gelauscht haben, in der Baufirma angestellt ist. Hast du dir das so gedacht?«


    »Ja, so ungefähr. Machst du das?«


    »Kein Problem.«


    »Es ist wichtig, dass du dich gleich morgen früh als Erstes darum kümmerst. Du brauchst nicht zur Besprechung zu kommen, ich kann dich hinterher darüber informieren. Ich werde übrigens Wohlins Chef, diesen Bertil Åström, selbst anrufen, wenn ich aufgestanden bin, aber er wird sicher nicht die nötigen Informationen haben. Wenn ich es recht verstehe, kümmert er sich nur um die übergeordneten Arbeiten.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde das besorgen, was wir brauchen.«


    »Gut. Dann kannst du wieder zu dem zurückkehren, dem du dich vorher gewidmet hast.«


    »Da lasse ich mich nicht zweimal bitten.«


    Wall nahm seinen Platz am Küchentisch wieder ein, sortierte die Stapel und sah sich an, was seine Kollegen über Laila Axelsson zusammengetragen hatten.


    Schulbesuch in der Stadt. Verließ das Gymnasium 1988. Ein paar Jahre lang verschiedene Praktika – unter anderem in einer Werbeagentur –, parallel dazu ein Fernstudium. Valands Kunstschule in Göteborg. Anschließend wieder zurück in die Heimatstadt, wo ihr ein längerer Job als Schaufensterdekorateurin von der Einzelhandelsvereinigung angeboten worden war, mit Schwerpunkt auf den Wochenenddekorationen, in erster Linie die zu Weihnachten.


    Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich einen Namen als viel versprechende Illustratorin gemacht, und im Januar 1994 wagte sie den Sprung ganz ins Freiberufliche.


    Arbeitete von da an bis zu ihrem Tod als Selbständige.


    Allgemein charakterisiert als rücksichtsvoll und ruhig, fast unzugänglich und schüchtern.


    Ein Mauerblümchen.


    Aber kein Mauerblümchen in der eigentlichen Bedeutung des Wortes, sondern eher ein selbst gewähltes, eines, das nicht aufgefordert werden wollte.


    Eigentlich war sie also gar kein Mauerblümchen, auch wenn sie so genannt wurde.


    Merkwürdigerweise gab es den Informationen nach nur eine einzige länger andauernde Beziehung: die mit Lars Fridolfsson.


    Und auch die währte nicht so schrecklich lange.


    Keinerlei Probleme mit den Gesetzen.


    Keine Skandale.


    So so.


    Es klingelte.


    Wall runzelte die Stirn, als er den Hörer abnahm.


    Eine wohl bekannte Stimme erklang von irgendwo weit entfernt. Es war der sich im Urlaub befindende Jan Carlsson, der gerade im Fernsehen die Neuigkeit von dem Doppelmord erfahren hatte und sich anbot, seine Reise abzubrechen, um bei den Ermittlungen zu helfen.


    »Ihr braucht doch sicher Leute, wie ich mir denken kann, und ich habe es schon mit Gun besprochen, sie ist damit einverstanden. Wir könnten schon morgen Mittag zurück sein. Außerdem sind wir das Leben hier oben sowieso langsam leid. Weder sie noch ich können auf Skiern stehen. Ein Wunder, dass wir uns noch nichts gebrochen haben. Nächstes Jahr wollen wir lieber wieder an den Strand. Was meinst du? Soll ich nach Hause kommen?«


    »Das ist nicht nötig, Jan«, beteuerte Wall. »Du und Gun, ihr müsst auch mal rauskommen, und ihr könnt euch da doch wohl noch mit anderen Dingen als Skifahren die Zeit vertreiben. Wir kommen schon zurecht. Aber wenn noch Leute gebraucht werden, dann weiß ich ja, wo ich dich finden kann.«


    »Na, wie du willst. Sten, du glaubst doch nicht, dass ...«


    »Nein. Das ist kein Serienmörder.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja. Das Verbrechen hat kein Serienmörderprofil.«


    »Aber zwei Tote in einer Garage?«


    »Der Mörder war vielleicht nur hinter einem von beiden her. Den anderen hat er bei der Gelegenheit einfach gleich mit erledigt.«


    Nach dem Gespräch machte Wall einen Abstecher zur Toilette. Anschließend dachte er weiter über Laila Axelsson und ihr rätselhaftes Leben nach.


    Er versuchte, sich ein Bild von dieser widersprüchlichen Frau zu machen, anspruchslos wie ein Vergissmeinnicht in gewissen Dingen, ungemein frech und pervertiert in anderen.


    Und er meinte die Konturen einer gespaltenen Persönlichkeit zu erahnen – empfindlich, nach Zärtlichkeit dürstend und vielleicht geradezu menschenscheu, mit sonderbaren Bedürfnissen weit über das normale menschliche Fassungsvermögen hinaus, ein einsamer, schöpferischer Mensch mit künstlerischer Ader und Arbeitsdisziplin.


    Nicht eine überzogene Abgabefrist. Geschätzt wegen ihres Pflichtbewusstseins und ihrer perfekten Zeitplanung von mehr als einem Auftraggeber.


    Etwas musste geschehen sein, etwas Schlimmes, etwas in der Kindheit.


    Er musste die Schwester verhören, sie über frühere Vorkommnisse ausquetschen. Vielleicht gab es ja morgen nach der Besprechung Zeit für einen Besuch in Grönland. Jasmin hatte angekündigt, dass sie wahrscheinlich irgendwann am Dienstagnachmittag nach Hause fahren werde, wenn sie es schaffte. Und dann wollte sie wieder hierher zurückkehren, sobald sie die Situation mit ihren aus London zurückkehrenden Kindern geregelt hatte.


    Arme Person, dachte Wall mitfühlend, ihr Leben muss im Augenblick ein einziges großes Chaos sein.


    Wall beschloss, seinen Wecker auf sechs Uhr zu stellen, damit er duschen und frühstücken konnte, bevor er sich an den voll gestopften Terminkalender des Dienstags machte. Er rechnete damit, sowohl Bertil Åström als auch Laila Axelssons Klassenlehrerin frühmorgens erreichen zu können, vor der Besprechung mit der Ermittlungsgruppe, so gegen sieben Uhr.


    Aber jetzt muss ich die Gedanken an Laila Axelsson zur Seite schieben, versuchte Wall sich selbst einzureden, sonst liege ich die ganze Nacht wach, wälze mich herum und kriege kein Auge zu.


    Während er sich für das Bett fertig machte, hörte er eine CD mit Benny Goodmans Version von South of the border, aber das erschien ihm zu aufgekratzt für den Zeitpunkt. Das hatte eher einen aufpeppenden als einschläfernden Effekt auf ihn. Er tauschte Goodman gegen Evert Taube und Så skimrande var aldrig havet aus und wurde noch wacher, als er sich darauf konzentrierte, dem Text zu lauschen.


    Er stellte den CD-Player ab, knöpfte die beißend grüne Pyjamajacke aus erstklassiger Seide um seinen voluminösen Bauch, löschte das Licht im Wohnzimmer und wollte ins Schlafzimmer gehen.


    Da klingelte es schon wieder. In wenigen Schritten war er am Telefon.


    »Wall.«


    »Wie schön, dass du noch nicht im Bett bist«, sagte Maggie Larsson.


    »Und woher willst du das wissen?«


    »Dass du noch nicht im Bett bist?«


    »Ja.«


    »Du hättest nie so schnell rangehen können, wenn du schon im Bett gewesen wärst.«


    »Und wenn das Telefon nun auf dem Nachttisch steht, gleich neben dem Kopfkissen?«


    »Steht das da bei dir? Aber du hast doch noch nicht geschlafen?«


    »Nein, und selbst wenn ich es hätte, dann kannst du mich trotzdem jederzeit anrufen. Du kannst dich immer bei mir melden. Tag und Nacht.«


    »Du musst entschuldigen, dass ich so spät störe, aber es ist etwas passiert, was ich dir berichten muss.«


    »Im Mordfall?«, fragte Wall verblüfft.


    Er war so sehr mit dem Doppelmord beschäftigt, dass ihm gar keine andere Idee kam.


    »Du weißt doch, dass ich damit nichts zu tun habe. Nein, es geht um diesen Telefonterroristen. Dieses Ekel. Der die armen Frauen dauernd belästigt.«


    »Ach so, ja. Was ist denn passiert, Maggie?«


    »Eines seiner Opfer, Dolly Nilsson, ist von ihm heute Abend aufgesucht worden.«


    »Was sagst du?«


    »Das muss er gewesen sein, dieser Stöhner. Er hat sie beobachtet, während sie badete, hat ihr von einer Leiter aus nachspioniert.«


    »Hat er sich an ihr vergriffen?«


    »Nein, sie hat gerade eben angerufen und war aufgewühlt, aber ziemlich gefasst. Ich werde sie loben und ihr sagen, dass sie sich wirklich gut verhalten hat. Es ist folgendermaßen abgelaufen: Sie hat am Abend gebadet und dabei das Fenster geöffnet, weil das Badezimmer im ersten Stock ihres Hauses in Frejalund liegt und dort niemand hineingucken kann. Draußen gibt es nur den Garten, keine Nachbarn zu dieser Seite. Und während sie im Wasser lag und vor sich hindöste – ja, sie hatte im Laufe des Abends auch was getrunken, in einem Chinalokal, zusammen mit einer Freundin –, hat sie gemerkt, dass sie jemand durch das Fenster beobachtete.«


    »Und?«


    »In einer Spiegelung sah sie ein Gesicht und erschrak natürlich zu Tode. Aber sie hat die Ruhe bewahrt, so getan, als hätte sie ihn nicht entdeckt, zu Ende gebadet, sich ein Badelaken umgewickelt und ist dann hinuntergegangen, obwohl ihr die ganze Zeit ein Schauder nach dem anderen den Rücken runterlief. Sie wusste, dass ihre Freundin, mit der sie auch im Restaurant gewesen ist, auf dem Weg zu ihr war, was sie beruhigte. Und dann hat sie mich angerufen. Da war ihre Freundin aber schon da. Sie ist jetzt immer noch bei ihr.«


    »Hat sie ihn gesehen? Ich meine, deutlich?«


    »Leider nicht. Zu dunkel. Es war unmöglich, einzelne Gesichtszüge zu unterscheiden. Aber er war da, so viel ist sicher. Sie und ihre Freundin haben nämlich Abdrücke und Spuren unter dem Badezimmerfenster gefunden. Sie konnten auch feststellen, dass jemand die Leiter aus dem offenen Schuppen auf der Hausrückseite genommen hatte. Er hatte es offenbar so eilig, zu verschwinden, dass er es nicht mehr geschafft hat, sie wieder an Ort und Stelle zurückzustellen. Dolly nimmt an, dass er von der Ankunft ihrer Freundin überrascht wurde. Auf jeden Fall sagt sie die Wahrheit. Das ist nichts, was sie sich ausgedacht oder phantasiert hat.«


    »Gut, dass sie so getan hat, als hätte sie ihn gar nicht gesehen. Das muss sie eine gehörige Portion Selbstüberwindung gekostet haben. Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann ist er danach verschwunden?«


    »Ja.«


    »Und diese Freundin ...«


    »Anna Leidner heißt sie.«


    »Hat sie etwas gesehen?«


    »Leider nicht, aber ich möchte gern mit dem Fall weitermachen, wenn ich darf. Das verstehst du doch wohl. Ich glaube, wir werden ihn bald lösen. Er ist unvorsichtig, und jetzt, wo er sich traut, seine hässliche Visage über den Rand zu schieben, da wird er eine leichte Beute. Lass mich dranbleiben, jedenfalls noch ein paar Tage.«


    »Mach damit weiter, solange du willst. Heute Abend haben wir darüber geredet, bei der Besprechung des Mordfalls. Da haben wir beschlossen, dass du ruhig in der Richtung weitermachen sollst, wenn du nichts anderes zu tun hast.«


    »Habe ich nicht.«


    »Na gut. Dann mal los.«


    »Sten?«


    »Ja?«


    »Ich habe mir gedacht, gleich nach Frejalund zu fahren, um mit den beiden Frauen zu reden.«


    »Um diese Uhrzeit? Weißt du, wie spät es ...«


    »Es könnte wichtig sein«, beharrte sie.


    »Und was sagt dein Mitbewohner dazu, wenn du ihn so spät am Abend allein lässt?«


    »Was er dazu sagt«, erklärte Maggie Larsson feierlich, »das ist in diesem Zusammenhang vollkommen gleichgültig.«


    Sten Wall lachte.

  

  
    


    Siebenundzwanzigstes Kapitel

    


    Der Wecker klingelte.


    Sten Wall musste eine ganze Weile auf dem Nachttisch herumtasten, bevor er den Abstellknopf fand. Vorher war ihm noch gelungen, ein Wasserglas zu Boden zu werfen. Das Glas ging nicht kaputt, aber das Wasser bildete eine kleine Pfütze neben den mattschwarzen Pantoffeln.


    Der Kommissar war von seinem tiefen Schlaf noch so betäubt, dass er sich am liebsten auf die andere Seite gedreht und weitergeschlafen hätte, aber es gelang ihm, die Nachttischlampe einzuschalten, deren Licht ihm in die Augen stach. Nach zweiminütigem Kampf schaffte er es, mit einiger Kraftanstrengung auf die Beine zu kommen.


    Er gähnte laut und vernehmlich, machte einen großen Schritt über die Pfütze und schleppte sich zur Toilette.


    Nach der üblichen Morgenprozedur im Badezimmer holte er einen Wischlappen und trocknete den Boden im Schlafzimmer. Er öffnete das Fenster zum Lüften, und erst dann ging er in die Küche, um Kaffee zu kochen. Die Uhr zeigte 6.15. Er war fast eine Stunde früher als üblich aufgestanden, um noch ein paar Telefongespräche führen zu können, bevor er zur Besprechung in die Polizeistation musste.


    Er frühstückte in aller Ruhe und las dabei die Zeitungen – er hatte eine lokale und eine landesweite abonniert. Die Opfer waren mit Namen benannt, das hatte er schon vorher gewusst, und die Redaktion des Bladet – der mit Abstand größten Zeitung der Stadt – hatte Porträts der beiden aufstöbern können. Details hatte man zwar in den Artikeln ausgespart, aber jeder Leser konnte ja selbst darüber spekulieren, was eigentlich passiert war.


    Kurz vor sieben fand Wall die Zeit gekommen, zuzuschlagen. Wenn er Glück hatte, würde er zumindest bei einer der beiden Nummern jemanden erwischen.


    Doch er hatte gleich zweimal Glück.


    Zuerst rief er bei dem Bauleiter der Baustelle an, auf der Hadar Wohlin als Letztes gearbeitet hatte. Der Mann hieß Bertil Åström und hatte eine auffallend raue Stimme.


    Ich hätte die Lehrerin zuerst anrufen sollen, dachte Wall, den hier habe ich offenbar aus dem Bett geholt.


    »Entschuldigen Sie, dass ich so früh schon störe«, sagte der Polizeibeamte, nachdem er sich vorgestellt hatte, »aber ich ...«


    »Früh? So ein Quatsch. Wissen Sie, wann ich morgens immer aufstehe? Um halb sechs. Und zwar jeden Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag. An den Samstagen bleibe ich bis sieben Uhr noch in der Koje, und am Sonntag, da kann ich ausschlafen: bis Viertel vor acht. So sieht mein Leben aus. Ganz nach Schema. Im Urlaub folge ich dagegen keinem bestimmten Plan, da kommt es, wie es kommt. Da kann ich bis Mittag schlafen, wenn ich den Abend vorher einen über den Durst getrunken habe. Früh? Es ist schon fast sieben, und ich muss gleich los zu einer Brückenbaustelle, die mir graue Haare bereitet. Geht es um Hadar?«


    »Ja«, sagte Wall und wunderte sich über Åströms raue Stimme. Sie klang, als hätte er eine Bogenfeile verschluckt.


    »Eine verdammt dumme Geschichte. Nackt und tot in einer Garage aufgefunden zu werden, und dann noch mit einer fremden Frau. Und die auch nackt und tot. Ganz zu schweigen davon, dass die beiden ermordet worden sind. Sie war ja auch noch fast ein Kind. Wer hätte gedacht, dass der alte Hadar solche Sachen macht? Dieser zurückhaltende Kerl. Und dann mit so einer Frau daheim. Kennen Sie sie? Elisabeth?«


    »Ich habe sie kennen gelernt.«


    »Dann müssen Sie doch zugeben, dass sie ihm ja wohl nach sämtlichen Registern alles hat bieten können, tagein, tagaus. Ich hätte es niemals mit einem Frauenzimmer wie Elisabeth geschafft, jedenfalls kann ich mir das nicht denken. Obwohl ich genauso alt wie Hadar bin, und der hat sich noch eine nebenbei gehalten. Eine junge Stute. Was zum Teufel hatte er in der Garage zu suchen? Nackt und dann schließlich tot. Mit einer anderen Frau, nackt und später auch tot. Beide ermordet. Können Sie mir das sagen? Ein Rätsel, eine verflucht blöde Art, seine Tage zu beenden. Also, was wollen Sie eigentlich?«


    »Zunächst einmal möchte ich wissen, woher Sie wissen, dass die beiden nackt gefunden wurden. Darüber stand kein Wort in der Zeitung.«


    »Rufen Sie an, nur um mich das zu fragen?«


    »Natürlich nicht. Als ich anrief, hatte ich ja keine Ahnung, dass Sie das wussten.«


    Åström lachte dröhnend.


    »Das ist natürlich logisch. Dann stehe ich also unter Verdacht? Wie spannend. Ich bin gestern Abend mit meiner Familie nach Hause gekommen, von einem viertägigen Besuch in Bergslagen. Wir waren da auf einer Beerdigung.«


    »Sie stehen nicht unter Verdacht«, versicherte Wall, »aber ich finde es dennoch merkwürdig, dass Sie Details kennen, die nicht allgemein an die Öffentlichkeit gedrungen sind.«


    »Doch, doch, die sind an die Öffentlichkeit gedrungen. Daher weiß ich ja auch davon. Aber sie standen nicht in der Zeitung und wurden nicht im Radio erwähnt, das ist auch wieder richtig.«


    »Woher kommt es dann, dass ...«


    Ein erneutes Schnauben, und die raue Stimme unterbrach ihn.


    »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell, Herr Kommissar, und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht der Einzige bin, der weiß, dass sie nackt waren. Ich habe schon mit mehreren geredet, die die gleichen Informationen hatten. Aber woher ich das weiß? Fragen Sie mich nicht, das weiß ich nicht, wie sehr ich auch darüber nachdenke.«


    Wall seufzte und beschloss, es dabei zu belassen. Offensichtlich kam er an diesem Punkt nicht weiter. Falls nun Åströms Alibi auf irgendeine Weise bröckeln würde und er der Schuldige sein sollte (was Wall keine Sekunde lang glaubte), dann sprach natürlich nichts dagegen, wenn der Bauleiter gegenüber der Polizei weitere eingehende Informationen offen legte.


    »Könnte ich im Laufe des Vormittags einen meiner Mitarbeiter zu Ihnen schicken, ich meine zur Brücke raus? Es wäre wichtig für uns, einmal mit Ihnen zu sprechen und vielleicht auch mit einigen von Wohlins Arbeitskollegen. Mit jemandem, der ihm nahe stand.«


    »Es gab niemanden, der ihm nahe stand. Jedenfalls nicht bei der Arbeit. Hadar war ein typischer Einzelgänger. Ich habe seit acht Jahren mit ihm zusammengearbeitet, aber kenne ihn bis heute nicht. Außerdem war hier schon einer von der Polizei, der hat mit mehreren meiner Mitarbeiter geredet. Aber natürlich ist er ein weiteres Mal willkommen, wer immer da auch auftaucht«, sagte Bertil Åström.


    »Nur noch ein paar kurze Fragen«, sagte Wall.


    »Aber dann müssen Sie wirklich schnell machen. Ich hätte schon lange unterwegs sein sollen. Bin mindestens eine Viertelstunde verspätet und war doch seit Donnerstag nicht mehr auf der Baustelle. Meine Alte besetzt das Badezimmer und meine Tochter das Gästebad im Erdgeschoss, sodass ich mich nicht mal rasieren konnte. Die beiden sind Meister darin, sich im Bad festzusetzen, deshalb stehe ich immer extra früh auf, um ihnen zuvorzukommen. Aber oft schaffen sie es trotzdem. Manchmal muss ich ins Waschbecken in der Küche pinkeln. Können Sie sich das vorstellen, mit einem Morgenständer und bis zum Platzen gefüllter Blase dazustehen und auch noch genau zielen zu müssen? Sind Sie eigentlich verheiratet?«


    »Nein.«


    »Herzlichen Glückwunsch! Hadar Wohlin war verheiratet, und sehen Sie nur, wie es ihm ergangen ist. Tot und nackt. Ermordet. In einer Garage. Was für eine verdammt traurige Geschichte. Was wollen Sie noch wissen? Ich muss los. Bin schon eine Viertelstunde zu spät, wenn nicht noch mehr.«


    Wall überlegte, ob der Mann mit der heiseren Stimme betrunken war oder einfach nur grob in Wort und Bildern. Er nahm an, dass Letzteres wohl zutraf, da Åström ja offenbar mit dem Auto zur Baustelle fahren wollte. Er musste jedenfalls unbedingt darauf achten, jemanden mit Takt und diplomatischem Geschick zu dem ungehobelten Baustellenleiter zu schicken. Dalman war somit ausgeschlossen. Zwischen ihm und Åström würde es schon nach drei Sätzen zu einem lautstarken Disput kommen. Wall entschied sich für Castelbo, der könnte dann gleich nach der Besprechung losfahren.


    »Hat Wohlin in irgendeiner Form angedeutet, dass er sich bedroht fühlte? Gab es irgendetwas, was darauf hindeuten konnte, dass er beunruhigt war, dass etwas ihn bedrückte?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Er war wie immer. Aber können wir darüber nicht später reden, wenn Ihr Mann bei uns an der Baustelle auftaucht?«


    »Diese Beerdigung in Bergslagen ...«


    »Dann stehe ich trotz allem unter Verdacht?«


    »Absolut nicht. Wo fand die Beerdigung statt? In Grängesberg oder in Kopparberg?«


    »Weder noch. In Norberg. Ein ehemaliger Arbeitskollege ist mit einem schweren Herzinfarkt dort gelandet. Er war einer meiner ältesten und besten Freunde. Er hieß übrigens auch Bertil. Wenn wir zusammen waren, nannten uns die Leute in unserer näheren Bekanntschaft bei unseren Zweitnamen, um uns zu unterscheiden. Und das ist nicht immer so witzig, wenn man wie ich als zweiten Namen einen Titiuz verpasst gekriegt hat. Er hatte den Vorteil, einen so neutralen Zweitnamen wie Arne zu haben, aber andererseits ist er jetzt tot, während ich noch lebe. Wie heißen Sie denn noch außer Sten?«


    »Ottar.«


    »Dann verstehen Sie, was ich meine. Na, ist ja auch egal. Nach der Beerdigung am Freitag sind wir zu meinem Schwager und dessen Frau gefahren, nach Sala. Dort haben wir das ganze Wochenende verbracht und sind gestern erst zurückgefahren. Ich war noch gar nicht richtig in der Tür, als schon der erste Anruf kam. Wegen Hadar. Und das ging den ganzen Abend so weiter. Jetzt darf ich also bald wieder meine Beerdigungskluft rausholen. Eine verflucht unangenehme Geschichte für alle Beteiligten. Nur ein Glück, dass Elisabeth so robust ist. Sie schafft einfach alles. Aber ein ermordeter Ehemann in einer Garage, zusammen mit seiner jungen Geliebten! O Scheiße. Aber ich muss jetzt los. Reicht das fürs Erste? Ich bin schon zwanzig Minuten zu spät. Tschüs!«


    »Ja, tschüs, und vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Wall.


    Er fühlte sich gleichzeitig amüsiert und etwas bedrückt nach dem Gespräch mit dem poltrigen Baustellenleiter. Åströms draufgängerische und lockere Art hatte zweifellos einen gewissen Charme, gleichzeitig war er ihm jedoch ein bisschen zu offenherzig ruppig und vulgär.


    Wall beschloss, dass es sich in erster Linie um einen lärmenden und wortreichen, einfachen Zeitgenossen handelte, und wählte die zweite Telefonnummer, die er auf einem Notizzettel aufgeschrieben hatte.


    »Birgitta Palmér?«, fragte er, als eine kühle Frauenstimme geantwortet hatte.


    »Ja, das bin ich.«


    »Guten Morgen, und entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte der Kommissar und stellte sich und sein Anliegen vor.


    Birgitta Palmér bildete einen wohltuenden Kontrast zu Bertil Åströms poltriger, mit Flüchen gespickter Sprache. Sie drückte sich vorsichtig aus, wählte ihre Worte sorgsam und zögerte mit ihren Antworten. Sie erschien Wall sehr zurückhaltend.


    Sie war die Klassenlehrerin von Laila Axelsson während der Gymnasialzeit des Mädchens gewesen und hatte äußerst bestürzt reagiert, als sie von den schrecklichen Neuigkeiten erfahren hatte.


    »Das hat mich schwer mitgenommen, das muss ich zugeben, ich habe mich immer noch nicht so recht gefasst.«


    »Kommt dann mein Anruf für Sie ungelegen? Soll ich mich lieber später noch einmal melden?«


    »Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Wollten Sie etwas Besonderes wissen?«


    »Nein, ich bin eher daran interessiert, mir ein allgemeines Bild von ihr zu machen. Wie war sie beispielsweise in der Schule?«


    »Sie hat sich nicht in den Vordergrund gespielt. Hat sich vielmehr um ihre Dinge gekümmert. Eine mittelmäßige Schülerin, weder besser noch schlechter als der Durchschnitt, wenn man von einem Fach absieht.«


    »Ich denke, ich weiß, welches Sie meinen«, sagte Wall, »Zeichnen.«


    »Kunst.«


    »Verzeihung.«


    »Das heißt heutzutage Kunst. Aber Sie haben vollkommen Recht. Laila war schon damals ein phantastisches Talent, mit überquellender Phantasie, sobald sie den Zeichenstift in der Hand hatte. Und ich habe auch einige ihrer veröffentlichten Illustrationen gesehen. Einfach wunderbar. Ich würde sagen, dass ich gewusst habe, dass sie es einmal weit bringen wird, wenn dieser Kommentar an einem so schrecklichen Tag nicht völlig unpassend wäre.«


    Wall dachte über das mit Lailas »überquellender Phantasie« nach. Die benutzte sie offensichtlich auch auf anderen Gebieten als denen, mit denen sie ihr Brot verdiente.


    »Und wie war es mit Freunden, mit Jungs?«


    »Hatte sie nicht. Jedenfalls nicht, soweit ich es weiß, aber ich achte natürlich nicht immer darauf, was meine Schüler in ihrer Freizeit machen.«


    »Wenn sie jedoch mit einem Jungen zusammen gewesen wäre, dann hätten Sie davon schon etwas mitgekriegt?«


    »Ja, das denke ich wohl«, stimmte Birgitta Palmér zu, »aber soweit ich weiß, hatte Laila keinen. Sie war meistens für sich, soweit ich mich erinnere, vielleicht fiel es ihr sogar schwer, Freunde zu finden.«


    »Wurde sie deshalb ›Mauerblümchen‹ genannt?«


    »Wurde sie das? Mauerblümchen? Davon habe ich nichts gewusst. Warum ist sie denn so genannt worden? Mit Mauerblümchen verbinde ich jemanden, der zum Tanzen geht, um dort aufgefordert zu werden, es dann aber nicht wird. Aber Laila ist doch bestimmt nie zum Tanzen gegangen? Oder?«


    »Das wissen wir nicht. Hatten Sie auch außerhalb der Schule mit ihr Kontakt? Oder haben Sie sie später noch einmal getroffen, nachdem sie vom Gymnasium abgegangen ist?«


    »Beide Fragen muss ich verneinen. Ich habe überhaupt nur sehr begrenzte Kontakte mit meinen Schülern nach der Schulzeit, und wie gesagt war Laila eine, die sich gern im Hintergrund hielt. Aber ich habe mich sehr über ihre Erfolge gefreut. Vor einigen Jahren brachte Bladet eine Reportage über ihre Arbeit, da habe ich ein paar der Zeitschriften gekauft, in denen laut diesem Artikel Lailas Illustrationen zu finden waren. Und ich habe auch ihre Buchumschläge gesehen. Wie gesagt, sie war eine äußerst tüchtige Zeichnerin.«


    »Mir ist schon klar geworden, dass sie absolut kein Draufgängertyp war. Aber gibt es wirklich sonst nichts über sie zu berichten?«, bohrte Wall noch einmal nach.


    »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann, aber ich fürchte, ich weiß einfach nichts weiter über Laila Axelsson. Vielleicht erfahre ich heute noch etwas von den Kollegen oder von anderer Seite. Ich verspreche Ihnen, dass ich dann sofort mit Ihnen in Kontakt treten werde.«


    »Das wäre nett. Und noch einmal: Vielen Dank, dass ich Sie befragen durfte.«


    »Ach, das ist doch selbstverständlich. Nur schade, dass ich nicht mehr helfen konnte. Und melden Sie sich gern wieder, wenn noch etwas ist.«


    Eine diskrete Frau, dachte Wall, als er den Hörer wieder auf der Gabel platziert hatte. Nicht der geringste Hauch von Leichenfledderei, kein Kommentar zu der Tatsache, dass ihre frühere Schülerin ermordet mit einem verheirateten Mann gefunden wurde.


    Falls Birgitta Palmér doch an Sensationslust litt, hatte sie es ausgezeichnet geschafft, das zu verbergen.


    Es konnte natürlich auch sein, dass sie das Skandalöse an der Situation noch gar nicht erfahren hatte – Bertil Åström konnte übertrieben haben. Die dreckigen Details waren vielleicht doch noch nicht so allgemein bekannt, wie der Baustellenleiter behauptet hatte.

  

  
    


    Achtundzwanzigstes Kapitel

    


    Carl-Henrik Dalman glaubte an feste Routinen. Sie schufen Beständigkeit im Leben. Er war nicht gerade ein großer Improvisator, hielt sich lieber an eingefahrene Wege, auf denen die Gefahr der Entgleisung nur gering war. Das Vertraute brachte Sicherheit und Stabilität mit sich, beispielsweise in einer Ehe.


    Warum etwas aufs Spiel setzen, was gut funktionierte, nur aus reiner Neugier?


    Im Großen wie im Kleinen ging er von dieser Maxime aus.


    An diesem Dienstagmorgen brach er mit den üblichen Ritualen und schaltete nicht das Radio ein, um die Nachrichten zu hören. Stattdessen trat er an das Fenster des kleinen Schlafzimmers, in dem er die letzten zwei Jahre allein schlief, verstoßen aus dem gemeinsamen Schlafzimmer, in dem sie doch früher so viele herrliche Stunden gemeinsam verbracht hatten.


    Er machte das Fenster weit auf und ließ sich von der frischen Luft umfangen, die sofort hereinströmte, etwas feucht von einem frühen Nieselregen. Dort blieb er eine ganze Weile stehen. Schließlich musste er sich wachrütteln, da er gleich zur Arbeit gehen sollte und er deutlich müder war als üblich.


    Der Grund war, dass er kaum ein Auge zugetan hatte, sich zwischen den knittrigen Laken stundenlang hin und her gewälzt hatte. Die Gedanken an den Doppelmord hatten ihm den Schlaf geraubt, und als es ihm endlich gelang, das Bild der beiden zermarterten Leichen zu verbannen, drängten sich seine eigenen Probleme als neuer Störfaktor auf.


    So konnte es nicht länger weitergehen.


    Die beiden konnten es so nicht länger weitergehen lassen. Es konnte auch für Eva nicht besonders schön sein, dass sie sich in ihrem eigenen Heim aus dem Weg gingen, als hätten sie Angst, aufeinander zu stoßen.


    Dann ging er ins Badezimmer, duschte und rasierte sich. Während dieser Beschäftigungen, die nach den alten, vertrauten Ritualen verrichtet wurden, dachte er über eine passende Strategie Eva gegenüber nach. Er musste ihr seinen Standpunkt in einer Art darlegen, die sie überzeugte, auf Biegen und Brechen. Es war höchste Zeit für sie einzusehen, dass er sich nicht länger mit dieser kühlen distanzierten Art zufrieden geben würde, die ihn schon seit so langer Zeit plagte.


    Was hatte er denn getan, was so falsch war? Sie musste ihm endlich sagen, was falsch gelaufen war, zumindest was sie als Fehler ansah.


    Früher hatte er sich eingeredet, dass es das Beste sei, einfach abzuwarten. Eva brauchte genügend Zeit, sie sollte sich keinesfalls von ihm gedrängt fühlen. Aber was hatte er mit dieser zurückhaltenden Taktik gewonnen?


    Rein gar nichts.


    Es war möglicherweise sogar noch schlimmer und frostiger zwischen ihnen geworden als früher.


    Auf dem Weg in die Küche kam er an dem Hochzeitsfoto vorbei. Das war in der allgemeinen Misere von seinem exponierten Platz auf dem Sekretär im Wohnzimmer an einen unauffälligen Platz an der Wand in einer Ecke des Flurs umgehängt worden, gleich neben der Garderobe. Außerdem hing es schief.


    Der Pedant Dalman schob das Foto gerade und betrachtete das Bild des schönen Paares.


    Denn es war wirklich ein schönes Paar. Das sagten alle.


    Er selbstbewusst und mit offenem Blick, breitschultrig, hoch gewachsen, ein Bild von einem Mann.


    Sie königinnengleich und strahlend schön, unwiderstehlich mit funkelnden Augen unter dem Brautschleier aus feinster Spitze.


    Es tat fast weh, sie anzusehen, er spürte, dass er nach Luft schnappte, als ihn die Erinnerung überfiel.


    Beide wogen heute, ungefähr dreißig Jahre später, fast genau noch das Gleiche wie zum Zeitpunkt der Eheschließung. Keiner von ihnen neigte dazu, zuzunehmen, sie mussten sich nicht einmal anstrengen oder auf ihr Gewicht achten.


    Eva saß bereits mit aufgeschlagener Zeitung am Küchentisch, ein halb gegessenes Schinkenbrot auf einem Teller vor sich. Sie nahm einen Schluck Kaffee, schaute flüchtig zu ihrem Mann hoch, nickte einen Gruß und nahm die Lektüre wieder auf.


    »Kaffee steht da«, sagte sie. »Und Saft.«


    »Das sehe ich.«


    »Gut geschlafen?«


    »Geht so. Und du?«


    »Wie ein Stein. Hast du mich nicht schnarchen gehört?«


    »Wir haben getrennte Zimmer, da ist es nicht so einfach für mich, zu hören, was du machst.«


    »Schreckliche Geschichte«, sagte sie, und ihm war klar, dass sie damit auf den Mord an Laila Axelsson und ihren Liebhaber anspielte.


    Sie hatten bereits kurz am vergangenen Abend über den Fall gesprochen, ehe sie sich beide in ihre jeweiligen Schlafzimmer auf ihrer jeweiligen Etage zurückzogen.


    »Schauerlich«, stimmte er zu.


    »Ich beneide dich da nicht. In solchen üblen Geschichten herumzuwühlen, das muss reichlich Kraft kosten. Rein psychisch, meine ich. Ich begreife wirklich nicht, wie ihr Kriminalbeamte das aushaltet.«


    »Na, das ist auch nur ein Job wie alle anderen«, erklärte er mechanisch, während seine Gedanken ganz woanders waren.


    Hielt er das aus?


    Eva hielt ihren Blick fest auf die Zeitung geheftet.


    »Ich weiß, ich weiß. Man gewöhnt sich mit der Zeit daran, ist es nicht so? Aber das hier ist doch eine besonders widerliche Geschichte. Was ich so zwischen den Zeilen herauslese ...«


    »Eva. Darf ich dir eine Frage stellen?«


    Sie drehte ihm den Kopf zu. Ihre Augen waren immer noch schläfrig. Das Haar lag an ihrem wohlgeformten Kopf an, sie hatte kurze Haare gehabt, solange er zurückdenken konnte. Er fand sie jetzt noch schöner als damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, an einem Frühlingsabend in Liseberg, als er von einer glühenden Leidenschaft gepackt worden war, einer Leidenschaft, von der er nie geglaubt hatte, dass sie überhaupt existierte. Er verliebte sich über beide Ohren, redete sich selbst ein, er könnte nicht mehr leben ohne sie, warb um sie, bekam das Ja und vier Kinder.


    Und bereits damals, an diesem Frühlingsabend vor langer, langer Zeit, war er der Meinung gewesen, sie wäre das Entzückendste, was er jemals gesehen hatte.


    Und trotzdem übertraf sie sich selbst an diesem heutigen Morgen, wie sie voll angezogen dasaß, ihr Schinkenbrot kaute und ihn mit ihren phantastischen, schlaftrunkenen Augen anblinzelte.


    »Natürlich«, sagte sie mit vollem Mund, während sie gleichzeitig den Henkel der Kaffeetasse ergriff und sie an die ungeschminkten Lippen hob.


    »Hast du einen anderen?«


    Na also, es ging doch, war gar nicht so schwer gewesen.


    Sie hielt mitten in der Bewegung inne und stellte vorsichtig die Tasse wieder auf die Untertasse auf dem Tisch.


    Sie kaute zu Ende. Das dauerte vielleicht fünf Sekunden.


    »Was hast du gesagt?«


    »Ach, nichts weiter. Ich wollte nur wissen, ob du hinter meinem Rücken einen anderen Mann triffst.«


    »Wie kannst du überhaupt ...«


    »Und – ist es so?«


    »Carl-Henrik!«


    »Ist es so merkwürdig, dass ich dich das frage, wenn du mir nie erlaubst, zu dir zu kommen? Wir haben seit Allerheiligen nur zweimal das Bett geteilt, ist dir das klar? Und beide Male warst du leicht betrunken. Sonst hätte ich dich überhaupt nicht überreden können.«


    »Bitte denk dran, dass Marita zu Hause ist!«


    »Wo ist sie denn?«


    »Sie ist gerade oben ins Bad gegangen. Wie immer. Sie muss gleich zur Schule.«


    »Ins Bad? Dann haben wir eine halbe Stunde Zeit.«


    »Das hier ...«


    »Denn falls du wirklich einen heimlichen Liebhaber hast, dann möchte ich nicht wie ein lästiger Hahnrei im Weg stehen, nur dass du das weißt.«


    »Das hätte ich nicht von dir gedacht, CeHa.«


    »Was hättest du nicht gedacht?«


    »Dass du mich des Ehebruchs verdächtigst.«


    »Ach, nein?«, fragte er lächelnd. »Nun ja, ich muss jetzt jedenfalls los. Der Doppelmord, weißt du. Eine tragische, unappetitliche Geschichte. Untreue. Brutale Abrechnung. Schockierende Details in privatem Schmutz. Nicht besonders aufmunternd, aber wir Kriminalbeamten sind nun einmal gezwungen, darin herumzuwühlen.«


    »Warte, CeHa! Und rede.«


    »Reden? Das tun wir doch seit ein paar Jahren. Und das Ergebnis? Zwei Treffer seit Allerheiligen, und da war ein Teil von uns so betrunken, dass er kaum wusste, was er tat. Nein, danke. Ich muss mich beeilen. Die Zeit läuft mir davon. Ich schaffe es nicht mehr, Marita zur Schule zu fahren. Sie muss ausnahmsweise mal den Bus nehmen.«


    »Aber willst du nicht erst frühstücken? Der Kaffee ist doch fertig.«


    »Ich trinke einen in der Cafeteria bei der Arbeit. Mach’s gut, meine Liebe.«


    Er verließ sie. Sie stand mit offenem Mund da und schaute hinter ihm her. Er drehte sich um und winkte ihr zu.


    Nie zuvor hatte er sie so überrascht gesehen.


    Als er sich ins Auto setzte, fühlte er sich so leicht ums Herz wie lange nicht mehr.


    Er hatte sich getraut.


    Schön, das mal losgeworden zu sein, dachte er.


    Und ihre Antwort war genauso, wie er sie sich erhofft hatte: Schock und Bestürzung darüber, dass er überhaupt diese Frage stellte.


    Das war ein gutes Zeichen. Es deutete darauf hin, dass sie keine Beziehung nebenher laufen hatte, nicht, wenn er ihre Reaktion richtig deutete.


    Denn natürlich konnte er sich auch irren. Das hatte er früher schon getan, in anderen Zusammenhängen. Und sogar mehrere Male.


    In guter, um nicht zu sagen, ausgezeichneter Gemütsverfassung fuhr Carl-Henrik Dalman Richtung Zentrum.


    Er fühlte nicht mehr die geringste Spur von Müdigkeit.

  

  
    


    Neunundzwanzigstes Kapitel

    


    An der Morgenbesprechung in Helge Boströms Zimmer nahmen fünf Personen teil, genau wie es am vergangenen Abend am gleichen Ort der Fall gewesen war. Mit dem Unterschied, dass Algot Malmström jetzt fehlte und durch Silja Westin von der Staatsanwaltschaft ersetzt worden war.


    Sten Wall erzählte, warum Malmström nicht anwesend war, gab einen reichlich lückenhaften Rückblick auf den Fall und verteilte dann die Aufgaben.


    Alles ging ziemlich schnell, unter anderem auch aus dem Grund, weil Silja Westin sich mit einigen Zwischenbemerkungen und nur wenigen Fragen begnügte. Sie war eine sehr gute Zuhörerin, im Gegensatz zu ihrem Vorgesetzten, dem Chefankläger Yngve Brockman, der zeitweise die Tendenz hatte, Vorträge durch fortwährende Einwürfe zu unterbrechen.


    Böse Zungen behaupteten, Yngve Brockman wäre durchaus auch ein guter Zuhörer, aber nur, wenn er selbst redete.


    Jetzt wurde also die Besprechung im Eiltempo durchgeführt.


    Nur an einem Punkt dauerte es etwas länger.


    Alle im Raum waren überrascht, wie schnell die Details der Ermittlungen in Kreise gedrungen waren, die eigentlich keinen Zugang zu derartigen Informationen haben sollten, und das erstaunte die Polizei. Dass die Opfer in den Zeitungsartikeln mit Namen genannt wurden, war sicher unvermeidlich, das hatte mit der Pressefreiheit zu tun, und schließlich waren die Angehörigen ja unterrichtet.


    Dagegen gab es reichlich Andeutungen und Anspielungen, die die Phantasie der Leser in Wallungen bringen konnten. Es war kein besonderer Scharfsinn vonnöten, um zu begreifen, was eigentlich passiert war dort in der Garage in Bäcken.


    Der Baustellenleiter Bertil Åström hatte Wall ja auf den Kopf zu gesagt, dass die Opfer nackt waren, und andere Polizisten hatten auch genug gehört, um der Feststellung zuzustimmen, dass eine große Gerüchteküche am Brodeln war. Einiges war reine Spekulation, anderes aber durch Tatsachen untermauert.


    »Traurig, dass wir sie nicht besser schützen konnten«, sagte Wall mit dem echten Mitgefühl, das einen wahren Philanthrop auszeichnet.


    »Irgendwo gibt es ein Leck«, stellte Silja Westin fest. »Wer ist es, der die Klappe nicht halten kann?«


    »Jedenfalls keiner von der Spurensuche. Und auch sonst keiner von der Truppe«, sagte ein empörter Dalman.


    Sten Wall ergriff das Wort.


    »Stig Pettersson hat in die Garage gucken können, Jasmin Nagy auch. Und Ohren, die nichts hätten hören sollen, können etwas mitgekriegt haben, was einer von uns gesagt hat. Jemand kann gelauscht und es dann weitergetragen haben. Es ist immer schwer, sich in so einem Fall abzuschirmen, aber wir müssen zusehen, dass wir die Schweigepflicht in Zukunft besser beachten. Wir Menschen sind ab und zu wie die Hyänen, werfen uns auf alles, ob tot oder lebendig.«


    »Aber wie kann man sich gegen so etwas schützen?«, fragte Helge Boström. »Oft ist es ein Außenstehender, der die erste Entdeckung macht, und dann verbreitet sich jede Information wie eine Seuche. Erinnert ihr euch noch an den Designer Sighsten Herrgård? Es hat gar nicht lange gedauert, da wusste das ganze Land, dass der Mann Aids hatte.«


    Bei der Nennung des Namens Herrgård schüttelte Dalman den Kopf.


    »War das nicht jemand im Krankenhaus, der vor der Presse ausgepackt hat?«, warf Castelbo ein.


    »Ja, ich habe das auch so in Erinnerung«, antwortete Wall, »aber was tut man nicht alles für dreißig Silberlinge? Auf jeden Fall ist der Schaden eine Tatsache, und wir müssen versuchen, die Auswirkungen so gut es geht zu lindern, mit Rücksicht sowohl auf die Hinterbliebenen als auch auf den Ruf des Opfers.«


    »Der ist sowieso schon ruiniert«, sagte Dalman.


    »Dann ist es umso wichtiger, dass wir diesen geschmacklosen und weit hergeholten Spekulationen einen Riegel vorschieben«, sagte Wall.


    Die Fünf brachen auf, voller Eifer und Tatendrang.


    Wall ging in sein Zimmer, um Jasmin Nagy anzurufen und mit ihr einen Termin für einen Besuch zu verabreden. Aber vorher fragte er in der Zentrale nach, ob ihn jemand hatte sprechen wollen.


    »Ja, Elisabeth Wohlin hat vor nur zwei Minuten angerufen. Sie hat darum gebeten, dass du sie anrufst, sobald du Zeit hast. Sie ist zu Hause.«


    Als Wall dort anrief, hörte er nur das Besetztzeichen. Also versuchte er es bei Jasmin. Auch dort war besetzt. Er betrachtete eine Weile seine abgekauten Fingernägel, bevor er es bei Elisabeth Wohlin erneut versuchte, und dieses Mal kam er durch.


    Nach den einleitenden Begrüßungsfloskeln erklärte sie: »Es ist nicht in Ordnung, dass man sich sonstwie benimmt, nur weil man gut aussieht.«


    Das ist nicht auf mich gezielt, dachte Sten Wall.


    »Dieser Inspektor Dalman sollte einen Verweis kriegen. Und zwar einen gehörigen, der sich gewaschen hat.«


    »Was hat er denn gemacht?«


    Ihre Stimme klang beißend und scharf, passte irgendwie überhaupt nicht zu ihrem zuvorkommenden Wesen.


    »Hampus hat sich darüber beschwert, wie er von Dalman behandelt worden ist. Er, also Hampus, fragt sich, ob Schweden schon ein Polizeistaat geworden ist. Nachdem ich seinen Bericht gehört habe, frage ich mich das Gleiche.«


    »Dann haben Sie sich mit Rylander getroffen, nachdem wir miteinander gesprochen haben?«


    »Es verhält sich in keiner Weise so, wie Sie denken. So primitiv und geschmacklos bin ich nicht, dass ich Hampus am gleichen Tag besuchen würde, an dem mein Mann ermordet worden ist. Natürlich brauche ich in diesen schweren Stunden Trost, aber den finde ich nicht in einem männlichen Arm. Ich würde nie auf die Idee kommen, ihn zu besuchen, bevor das hier alles vorbei ist. Aber er hat mich angerufen, um sich bei mir zu beklagen. Er hat mir erzählt, dass er von diesem Dalman aufgesucht worden ist, während er gestern Nachmittag friedlich bei einem Bier im ›Baron‹ saß. Und er wurde reichlich ruppig behandelt, zumindest verbal.«


    Ohne besonders große Verwunderung hörte Wall Wohlins Bericht zu und sah ein, dass er unbedingt mit seinem Kollegen sprechen musste, bevor eine Beschwerdeanzeige hereinkam. Dalman war immer unausgeglichener geworden – sicher eine Folge seiner ehelichen Probleme –, und darin ähnelte er seinem treuesten Anhänger in der Abteilung, Otto Fribing. Dieser war vor ein paar Jahren von großem Kummer übermannt worden, als die Frau, die er heiraten wollte, tödlich an Krebs erkrankte und bereits wenige Wochen nach Ausbruch der Krankheit starb.


    Die Zeit direkt nach der Tragödie trat Fribing reichlich aggressiv auf, sowohl den Arbeitskollegen als auch Außenstehenden gegenüber. Es schien, als gebe er seiner Umgebung die Schuld an dem Tod seiner Verlobten. Er konnte mit dem Schmerz, der ihn quälte, nicht fertig werden, musste ihm freien Lauf lassen.


    Eine Zeit lang fürchtete Wall, dass Fribing zu weit gehen und etwas tun würde, was seine weitere Berufslaufbahn gefährden könnte. Dann bekam er sich langsam wieder in den Griff. Und heute war Otto vollkommen drüber hinweggekommen. Er erledigte seine Arbeit gewissenhaft, war bedeutend sanfter im Wesen geworden und hatte eine nette Frau gefunden, mit der er zusammenlebte.


    Jetzt fürchtete Wall, dass Dalman an der Reihe war, die Kontrolle zu verlieren, und er beschloss, mit ihm ein ernstes Gespräch zu führen, sobald sich eine passende Gelegenheit bot. Das konnte zwar noch eine ganze Weile dauern, da sie mit den laufenden Ermittlungen bis über beide Ohren in Arbeit steckten, aber zu lange durfte das auch nicht warten.


    Das Risiko eines polizeilichen Fauxpas von Dalmans Seite war offensichtlich. Wall hatte das Gefühl, dass der Kollege wie eine tickende Bombe herumlief, die jeden Moment hochgehen konnte. Andererseits hatte er nie Tendenzen zu physischer Gewalt gezeigt, ganz im Gegensatz zu dem durchtrainierten Fribing, aber man konnte ja auch mit anderem als den Fäusten Schaden anrichten.


    »Ich glaube nicht, dass es so gefährlich war, wie es sich vielleicht anhört«, versuchte er zu besänftigen, als Elisabeth Wohlin ihren Bericht abgeschlossen hatte.


    »Nein, nicht? Aber das Entscheidende ist nicht, was Sie glauben, sondern wie Hampus sich fühlt. Und es ging ihm gar nicht gut nach Dalmans ruppigem Auftritt im ›Baron‹.«


    »Ich kann ja verstehen, dass Ihr ... dass Hampus empört ist«, sagte Wall beruhigend, »Dalman kann manchmal wirklich ein wenig ungehobelt sein.«


    »Ein wenig?«


    Ihr schroffes Schnauben stach Wall im Ohr. Er musste den Hörer ein Stück von sich halten.


    »Ich werde mit ihm reden.«


    »Tun Sie das. Und wenn er sich nicht bessert, dann werde ich ihn anzeigen, glauben Sie mir«, drohte sie. »Kommt daher und benimmt sich wie der übelste Gangster, ein Polizist, dessen Aufgabe es ist, die Interessen der Allgemeinheit zu vertreten. Ich hätte nichts dagegen, diesen schnodderigen Inspektor als Schüler in meiner Schule zu haben. Da würde er mal lernen, wie man sich ordentlich benimmt.«


    Wall überlegte, ob ausgerechnet Elisabeth Wohlin wohl die richtige Person wäre, um ordentliches Benehmen zu unterrichten, aber er sagte natürlich nichts in dieser Richtung.


    Er hörte, wie sie tief Luft holte, und erwartete einen neuen Wortschwall. Aber es kam nichts.


    »Und wie geht es Ihnen sonst?«, fragte Wall in einem vielleicht nicht besonders geglückten Versuch, ihre Aufmerksamkeit von Dalmans Angriff auf ihren Liebhaber abzulenken.


    »Wie es mir geht? Eine gute Frage. Eine außerordentlich gute Frage. Mein Mann ist brutal ermordet und in einer abgelegenen Garage nackt gefunden worden, zusammen mit einer jungen Liebhaberin, die auch ermordet wurde und natürlich auch nackt war, die Zeitungen spekulieren munter und sparen kaum an Details, ich erwarte meine Söhne, beide völlig außer sich vor Verzweiflung, einer bringt auch noch gleich Frau und Kinder mit – mir graut wirklich davor, ihnen gegenüberzutreten, die kommen in einer Stunde. Außerdem muss ich meine Stelle an der Schule aufgeben, die Wohnung verlassen, die ich immer so geliebt habe, aus einer Stadt wegziehen, die zu schätzen ich gelernt habe, alles nur, um boshaftem Gerede und Verhöhnungen hinterm Rücken zu entgehen. Bis zur Beerdigung habe ich noch tausend Sachen zu bedenken, ihr von der Polizei nervt mich unzählige Male, ein unflätiger Inspektor bedroht meinen Freund in einem öffentlichen Restaurant, der erste anonyme Anruf kam heute Morgen von einem so genannten ›Freund‹, der besorgt wissen wollte, ob ich denn wisse, dass mein Mann splitternackt zusammen mit einer sehr viel jüngeren Frau gefunden wurde – ich erwarte, dass noch mehr Dreck in dieser Form kommen wird –, und zu allem Überfluss habe ich das Gefühl, als wäre eine Grippe im Anmarsch. Bei jedem Schlucken habe ich Schmerzen. Wie es mir geht? Danke der Nachfrage. Ausgezeichnet.«


    Wall fühlte sich bedrückt, als er den Hörer auflegte.


    Also waren die Kellerasseln und Schmeißfliegen schon aus ihren Löchern gekrochen, als sie Blut gewittert hatten. Anonyme Anrufe voller Wohlwollen: Hast du gewusst, dass dein Mann splitternackt zusammen mit einer viel jüngeren Frau gefunden worden ist?


    Er seufzte und rief bei Jasmin Nagy an, wo er auf eine Person stieß, die noch deprimierter als Elisabeth Wohlin zu sein schien.


    Dieses Geschäft hatte zweifellos seine Schattenseiten, dachte er und brach auf, um sich umgehend in Laila Axelssons Wohnung zu begeben, wo Jasmin auf ihn wartete, bevor sie wieder zurück nach Stockholm fahren würde.

  

  
    


    Dreißigstes Kapitel

    


    Der Mann am Tisch neben dem Fenster hatte etwas an sich, das sie irritierte. Es war etwas an dem, was er gesagt oder gemacht hatte, vielleicht eine Geste, auf jeden Fall gab es da etwas, aber sie konnte nicht darauf kommen, was es war. War sie in anderem Zusammenhang schon mal auf ihn getroffen?


    Irgendwie bereitete er ihr ein leichtes Unwohlsein. Sie konnte es nicht näher definieren, da sie das etwas nicht näher bestimmen konnte, das sie spürte und das sie beunruhigte.


    Malin Åkesson beobachtete ihn heimlich, während er dasaß, die Zeitung las und sein Frühstück, bestehend aus Kaffee und Käsebrötchen, verzehrte. Das Licht von draußen beleuchtete ihn und die protzige Reihe von Plastikblumen, die die Fensterecke schmückte.


    Sie hatte geschätzt, dass er zu den Teetrinkern gehören würde, aber er hatte sich für Kaffee entschieden, was sie wirklich überraschte.


    Eines ihrer kleinen Spielchen am Morgen bestand darin zu erraten, was die Gäste auswählten: Kaffee oder Tee. Wenn es einigermaßen ruhig war, notierte sie sich sogar die Ergebnisse ihrer eigenen Wetten, und meistenteils hatte sie Recht, bei einer Treffsicherheit von vielleicht zwei Dritteln. Manchmal – aber nicht sehr oft – wurde auch Kakao oder nur ein kaltes Getränk bestellt, aber derartige Bestellungen bezog sie nicht in ihre kleine Wette mit ein.


    Die letzten Minuten hatten ihr für das Ratespiel genügend Zeit gelassen, da der schlimmste Frühstücksansturm sich gelegt hatte.


    Wieder schaute sie heimlich zu dem Mann, der gerade in dem Moment von seiner Zeitung aufblickte. Nur einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Malin wandte sofort ihren Blick wieder ab, verspürte einen schwachen Sog im Magen.


    Hatte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete?


    Warum fiel es ihr einfach nicht ein, was ihr an ihm so vertraut vorkam?


    Sie konnte ja wohl schlecht zu ihm gehen und ihn danach fragen.


    Oder doch?


    Ein paar Lastwagenfahrer in blauen Overalls rückten zur Kasse heran, und sie musste an andere Dinge denken. Weitere Gäste folgten, und es dauerte sicher fast eine Viertelstunde, bevor sie wieder zu Atem kam. Manchmal konnte es hier im Motel geradezu hektisch werden.


    Aber sie wollte sich nicht beklagen. Ganz im Gegenteil pries sie sich glücklich, diesen Halbtagsjob gefunden zu haben. Es war der reine Zufall, dass sie die Notiz an einem schwarzen Brett im Eingang zum Supermarkt in Sydstrand entdeckt hatte, die Notiz, die verkündete, dass es einen Halbtagsjob in dem Motel an der südlichen Autobahnabfahrt gab.


    Ohne sich besonders große Hoffnungen zu machen, war sie direkt dorthin gefahren, um sich um die Stelle zu bewerben – sie nahm an, dass sie in dieser harten Zeit voller Arbeitslosigkeit sicher schon besetzt war, da die Mitteilung an dem Brett alt und verblichen ausgesehen hatte.


    Aber sie bekam den Job und konnte gleich am nächsten Tag anfangen.


    Natürlich war das nicht die aufregendste Arbeit der Welt – und zwischendurch war der Stress deutlich zu spüren –, aber sie hatte die Möglichkeit, sich ihre Arbeitszeit auszusuchen, was ihr entgegenkam. Und da suchte sie sich natürlich eine, die es ihr erlaubte, so viel wie möglich mit ihrer Tochter zusammen zu sein. Deshalb begann sie ihre Schicht, nachdem sie das Mädchen in den Kindergarten gebracht hatte, und holte sie gleich nach dem Mittagessen wieder ab. An den Wochenenden hatte sie immer frei, was Hasse sehr schätzte. Er gehörte zu den Vertretern der alten Sorte Männer und bestand auf einem aufgeräumten Zuhause, darauf, zu festgesetzter Uhrzeit das Essen auf dem Tisch zu haben, und anderen notwendigen Dienstleistungen – wie beispielsweise Sex –, wenn ihm danach war.


    Abgesehen von diesem manchmal anstrengenden Konservatismus war er ganz in Ordnung. Sie kannte viele in ihrem Alter, die es bedeutend schlechter getroffen hatten. Natürlich musste sie sich manchmal mit ihm aussprechen und ihn dazu bringen, mehr Rücksicht zu nehmen – den Vorsatz dazu gab es schon in seinem Wesen, aber es haperte immer an der Durchführung.


    Das Gehalt im Motel Syd war nicht überwältigend, aber die Haushaltskasse wurde jedenfalls mit einem kleinen Zuschuss aufgefüllt. Geplant war, dass sie dabei blieb, bis Hasse einen neuen, besser bezahlten Job gefunden hatte als seinen jetzigen in einem Warenlager, für den er – zumindest seiner eigenen Beurteilung nach – auch noch überqualifiziert war.


    Er überflog jeden Morgen die Stellenangebote im Bladet, und sobald er eine Arbeit finden würde, die seiner Kompetenz und seinen finanziellen Ansprüchen entspräche, sollte Malin im Motel aufhören. So lautete die Abmachung, mit der sie einverstanden war. Von Anfang an war ihr klar gewesen, dass dieses Arrangement von einem Tag auf den anderen zu Ende sein konnte.


    Jemand putzte sich lautstark hinter dem Sichtschirm zum Raucherbereich die Nase, und im nächsten Moment kam eine von Malins Kolleginnen mit dem rollenden Tablettwagen heran. Sie konnte nicht feststellen, wer sich hinter den Stapeln klappernden Porzellans verbarg.


    Die meisten Gäste räumten hinter sich auf. Es war nur selten, dass Malin und die anderen Servicekräfte ausrücken mussten, um die Tische von Tellern, Bestecken, Gläsern, Tassen, Aschenbechern, gelesenen Zeitungen, leeren Zigarettenpackungen, Bonbonpapier, Papierservietten und anderem zu säubern. Sie mussten zwar sowieso nach jedem Gast den Tisch abwischen, aber es ersparte doch viel Zeit, wenn man nicht erst jede Menge an Resten einsammeln musste.


    Das Summen des Flipperautomaten in dem Bereich rechts vom Restauranteingang war leise zu hören, ein LKW startete mit einem dumpfen Brummen, und jemand sagte: »Nun verhält es sich aber so, wissen Sie, dass ich gern nachgeschenkt haben würde. Was kostet das?«


    Sie zuckte zusammen, war in ihre Träume vertieft gewesen und hatte ihn nicht kommen sehen. Der Kaffeemann stand vor ihr, mit prüfenden Augen und fragendem Blick.


    »Ach, das ist inklusive. Schenken Sie sich nach, so viel Sie wollen.«


    »Man dankt. Dann komme ich gleich noch einmal wieder«, sagte er, schenkte sich ein und kehrte zu seinem Fensterplatz zurück.


    In dem Moment, als er sich setzte, fiel es ihr ein.


    Und das ließ sie erschauern.


    Das musste es sein.


    »Lottie«, rief sie in die Küche, und gleich darauf zeigte sich ein junges, zartes Mädchen mit indischen Zügen.


    »Ja, Malin?«


    »Spring doch bitte für ein paar Minuten für mich ein. Ich muss kurz telefonieren.«


    »Klar.«


    Sie entschied sich für das Telefon in der Küche, das am abgelegensten lag.


    Bei der ersten Nummer bekam sie keine Verbindung, und das hatte sie eigentlich auch gar nicht erwartet, nicht zu diesem Zeitpunkt.


    Dagegen war sie überzeugt davon, bei der zweiten durchzukommen, und so war es auch.


    »Polizei«, sagte eine weibliche Stimme.


    Malin bat zur Kriminalpolizei durchgestellt zu werden, und es dauerte nur wenige Sekunden, dann hörte sie eine feste Stimme:


    
      »Allan Jönsson, Diensthabender in der Kripo.«


      »Mein Name ist Malin Åkesson, ich arbeite im Motel Syd hier in der Stadt, an der Kasse im Selbstbedienungsrestaurant. Ich weiß nicht, ob das wirklich wichtig ist, aber ich wollte das auf jeden Fall melden. Es ist nämlich so, dass ich eine gute Freundin von Kerstin Jonsson bin, unsere Kinder sind im gleichen Kindergarten, und sie hat mir von ihren Problemen erzählt. Ich denke, Sie wissen, worum es geht. Anonyme Telefonanrufe. Sexterror. So ein Stöhnen.«


      »Sind Sie eine der Betroffenen?«


      »Nein, aber Kerstin. Sie hat das auch bei der Polizei angezeigt, da muss jemand doch ihre Sache aufgenommen haben, haben Sie wirklich nichts davon gehört?«


      »Wir haben in den letzten Wochen mehrere Anzeigen gekriegt und die Ermittlungen ausgedehnt.«

    


    Dann ist es an der Zeit, sie noch weiter auszudehnen, dachte Malin und sagte: »Mir hat sich der Magen umgedreht, als Kerstin mir davon erzählt hat. Widerlich. Eklig. Man kann sich gar nicht vorstellen, dass es solche Schweine gibt.«


    »Ich kann verstehen, dass Sie empört sind«, sagte Allan Jönsson, »aber worum geht es eigentlich?«


    »Wie gesagt, ich weiß nicht, ob das wichtig ist, und vielleicht ist es auch ganz dumm, Sie mit einem falschen Alarm zu belästigen. Aber ich denke doch, dass es von Bedeutung sein könnte, dass man sich mal drum kümmern sollte. Vor ungefähr einer Viertelstunde ist hier ein Mann ins Motel gekommen, er sitzt immer noch mit seiner zweiten Tasse Kaffee da. Und es ist nämlich so, dass mir da was aufgefallen ist.«


    »Dann lassen Sie mal hören. Nein, halt – warten Sie bitte kurz.«


    Seine Stimme verschwand, war dann in einiger Entfernung zu hören. Malin spitzte die Ohren und meinte verstehen zu können: »Das hier ist was für dich, Maggie.«

  

  
    


    Einunddreißigstes Kapitel

    


    Klas Björke hatte kaum seine traditionelle Morgenrunde in Richtung Stadt begonnen, als er schon auf einen seiner Nachbarn stieß, Arthur Svensson.


    Der gehörte zu den eher passiven Bewohnern der Gegend. Er lebte zurückgezogen, verkehrte nicht mit seinen Nachbarn und war in keinem Verein, nicht einmal in dem lokalen Seniorenclub. Wenn er jemanden traf, erwiderte er dessen Gruß und ließ sich sogar hin und wieder zu einem Gespräch herab, aber zu mehr gab er keinerlei Veranlassung.


    Er blieb lieber für sich und zeigte selten irgendwelche Gefühle.


    Jetzt war jedoch schon von weitem zu erkennen, dass er aufgebracht war.


    »Haben Sie den Artikel gelesen, Herr Björke?«, keuchte er, als sei er gerade von einem Trimmrad abgestiegen. »Das ist doch einfach widerlich.«


    »Natürlich ist das widerlich«, stimmte Björke ihm zu und unterbrach seinen Spaziergang. »Wann werden sie diesen verrückten Saboteuren endlich einen Riegel vorschieben?«


    Svensson schaute Björke fragend an, worin dieser eine Aufforderung sah, seine Meinung weiter auszuführen.


    »Das ist jetzt schon das zweite Mal innerhalb weniger Wochen, dass so ein Rollschuhidiot eine arme alte Frau am helllichten Tag überfallen und ausgeraubt hat. Und diesmal war es eigentlich noch schlimmer, weil die Frau auch noch eine Gehhilfe benutzte. Als würde man auf brütende Enten schießen, die sollten sich doch wirklich was schämen.«


    »Ach, das«, schnaubte der andere. »Ich rede natürlich von wirklichen Verbrechen. Von dem Mord. Schließlich ist er hier bei uns passiert. Um Gottes willen, Herr Björke, nur sechs-, siebenhundert Meter von hier entfernt. Da sind sie doch gefunden worden, der Mann und diese junge Frau. In der Garage hinter der Kurve. Ich bin übrigens gerade auf dem Weg dorthin, wollen Sie nicht mitkommen?«


    »Nie im Leben!«


    »Aber ist das nicht fürchterlich? Zwei Morde, hier in dem friedlichen Bäcken. Wer weiß, wer als Nächstes umgebracht wird. Sie? Ich? Das Ehepaar Jannér? Die Aronssons? Oder der arme behinderte Granström?«


    »Das Risiko, ermordet zu werden, ist verschwindend gering«, versicherte Björke ihm. »Dagegen besteht eine erschreckend große Gefahr, von irgend so einem Schwachkopf, der auf seinen Rädern hinter einem angerollt kommt und sich an unserem Eigentum bedient, über den Haufen gefahren zu werden. Aber ich bin vorbereitet. Sehen Sie!«


    Und damit knöpfte er seinen Lodenmantel auf und zeigte eine Stofftasche, die um seinen Hals hing und sicherheitshalber noch mit Sicherheitsnadeln am Hemd befestigt war.


    »Hier verwahre ich mein Geld, die Schlüssel und einiges andere«, erklärte er stolz. »Da kommt kein Taschendieb ran. Pfiffig, nicht wahr?«


    »Nicht schlecht«, sagte Arthur Svensson ungeduldig, »aber wollen Sie wirklich nicht mit zur Garage?«


    »Zu welcher Garage?«


    »In der die Ermordeten gefunden wurden natürlich. Ich konnte von meinem Fenster aus sehen, dass da eine ganze Gruppe Neugieriger rumsteht und glotzt. Kommen Sie doch mit.«


    »Warum sollte ich?«


    Svensson zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß nicht, aber vielleicht ist ja was Neues zu erfahren.«


    »Ich bin auf dem Weg in die Stadt, da müssen Sie schon allein gehen. Aber hüten Sie sich vor diesen Rasern«, sagte Björke, nickte und nahm seine Wanderung wieder auf, während sein Nachbar in die entgegengesetzte Richtung eilte.


    Sein Fuß schmerzte noch immer jedes Mal, wenn er nur ein klein wenig schräg auftrat, was ihn dazu zwang, extrem vorsichtig zu gehen, deutlich langsamer, als er es gewohnt war. Nach ein paar Minuten überlegte er, ob er nicht lieber auf den Bus warten sollte, statt bis in die City zu Fuß zu gehen. Aber er war ein sturer Mann und beschloss, weiterzumarschieren.


    Das Wetter war ganz angenehm, und die ganze Zeit konnte er die Vögel singen hören.


    Gestern war er in der Bibliothek gewesen und hatte sich Material über Rollschuhe raussuchen lassen.


    »Rollschuhe im eigentlichen Sinn gibt es zwar noch, aber ich nehme an, dass der Herr etwas über Inliner lesen will, diese Form wird heutzutage ja am häufigsten benutzt. Und es ist vieles dazugekommen, was es früher nicht gab. Das olympische Programm umfasst jetzt viele neue, spannende Disziplinen«, erklärte ihm die Mitarbeiterin, die ihn bediente.


    Die Dame war äußerst hilfsbereit und besorgte das Gewünschte in null Komma nichts. Björke war überrascht, dass es sogar mehrere Fachzeitschriften für diesen Bereich gab, und er blieb eine ganze Weile im Leseraum sitzen. In einem Kellerraum durchforstete er außerdem einige Artikel der Tagespresse mit Hilfe von Mikrofilmen. Um dieses System zu begreifen, brauchte er mehr als eine Viertelstunde.


    Was ihn überraschte, war die Tatsache, dass Skateboardfahrer deutlich größere Schäden verursachten als ihre »Verwandten«, die Inlineskater.


    War er doch von dieser Kategorie nie belästigt worden.


    Langsam wurde ihm klar, dass das nur daran lag, dass sich die Brettfahrer nicht in gleichem Umfang auf den Straßen der Stadt tummelten wie ihre Inliner-Kollegen, sondern sich eher bei entsprechenden Möglichkeiten an passende Rampen und Bahnen hielten.


    In einer Reportage aus New York las er mit wachsender Verwunderung, dass während der schlimmsten Stoßzeit gewissenhafte Männer auf ihren Rollschuhen in dem Gewimmel auf den Bürgersteigen herumfuhren, in Anzug und Schlips und mit Aktentasche – nur um schneller voranzukommen und nicht auf dem Weg zu wichtigen Terminen in den Taxischlangen stehen zu müssen. Dem Journalisten zufolge war das eine elegante und effektive Fortbewegungsmethode.


    Aber diese Information stimmte ihn gegenüber den Inlineskatern insgesamt nicht sehr viel milder.


    Klas Björke brauchte längere Zeit als üblich, um ins Stadtzentrum zu kommen.


    Er dachte darüber nach, dem Polizeirevier einen weiteren Besuch abzustatten, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Das wäre zu provozierend gewesen.


    Stattdessen lenkte er seine Schritte in Richtung Bibliothek, die ganze Zeit den Gehweg genau im Auge behaltend, ob nicht jemand auf Rollschuhen oder Rollbrett herbeigebraust käme.


    Aber glücklicherweise sah er keine derartigen Gestalten.


    Es schien, als konzentriere sich die gesamte Stadt auf den Doppelmord, denn wo er auch ging und stand, überall hörte er die Leute über dieses schreckliche Ereignis diskutieren.

  

  
    


    Zweiunddreißigstes Kapitel

    


    Auf dem Weg nach Grönland wäre Sten Wall ein paar Mal fast von hinten angefahren worden. Vor allem ein ganz besonders hitziger Verkehrsteilnehmer saß ihm den ganzen Kanalvägen lang im Nacken, konnte aber nie an ihm vorbeiziehen, da der Strom der entgegenkommenden Wagen keine Lücke aufwies.


    Wall, der selbst immer äußerst genau darauf achtete, einen sicheren Abstand zu dem vor ihm fahrenden Fahrzeug zu halten, hasste es, in dieser Form bedrängt zu werden. Das brachte ihn nur dazu, die Geschwindigkeit vollkommen unnötig zu erhöhen.


    Kein Wunder, dass die Zahl der Schleudertraumata so drastisch ansteigt, wenn es so viele Heißsporne gibt, die einen hetzen, ohne nachzudenken, was bei einem unerwarteten Bremsen passieren kann.


    Im Rückspiegel konnte Wall feststellen, dass der Fahrer des an seinem Auto klebenden Verfolgers ein sehr junger Mann war.


    Er konnte nicht behaupten, dass ihn das besonders überraschte.


    Eine Weile war der Abstand so beängstigend gering, dass Wall sich zu einigen kurzen Bremsvorgängen hinreißen ließ. Er hoffte, das blinkende Rotlicht könnte den Vorwärtsdrang des jungen Dränglers etwas dämpfen. Aber die Aktion war nicht von Erfolg gekrönt. Stattdessen wurde der andere nun erst recht wütend. Er suchte einen noch engeren Kontakt und kam Walls Stoßstange so nah, wie es überhaupt nur möglich war, ohne draufzufahren. Gleichzeitig ließ er ein paar drohende, lang gezogende Huptöne erklingen.


    Am Ende des Kanalvägens fuhr der Kommissar geradeaus auf den Kreisverkehr, während der um sein Ansehen bemühte Verfolger nach rechts ins Industriegebiet abbog, natürlich ohne die Richtungsänderung durch ein Blinken anzuzeigen. Wall konnte noch sehen, dass der junge Mann eine Fuck-you-Geste zu ihm hin machte, die Hände dicht am Kopf und die Mittelfinger abgespreizt. Was zur Folge hatte, dass er kurz die Kontrolle über das Auto verlor, welches auf den Bürgersteig holperte, bevor er es wieder auf die Fahrbahn zurücklenken konnte.


    Glücklicherweise befanden sich keine Fußgänger in der Nähe, sonst hätte es richtig übel ausgehen können.


    Eine Sekunde lang war Wall versucht, sich die Autonummer aufzuschreiben, aber dann verwarf er diese Idee wieder. Schließlich hatte er an wichtigere Dinge zu denken als an einen einfältigen, dummen Autofahrer. Aber dennoch überlegte er, ob sich der andere wohl genauso verhalten hätte, wenn er einen offiziellen Polizeiwagen vor sich gehabt hätte.


    Wohl kaum.


    Kurz darauf war er am Ziel. Er fand einen freien Parkplatz in unmittelbarer Nähe des Betonklotzes, in dem Laila Axelsson ihre letzte Wohnung gehabt hatte. Jetzt wartete dort ihre Schwester auf ihn.


    Jasmin Nagy empfing ihn, verweint und elend aussehend. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und etwas Verzweifeltes im Blick. Wall wurde sofort von Mitleid gepackt und musste den unmittelbaren Drang, sie einfach in den Arm zu nehmen und zu trösten, unterdrücken.


    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich so aussehe«, sagte sie, »aber ich habe letzte Nacht kaum geschlafen.«


    »Ist es dann eine gute Idee, selbst nach Stockholm zurückzufahren? Wollen Sie sich nicht erst noch ein wenig ausruhen und lieber morgen fahren? Oder den Zug nehmen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das geht nicht. Ich fahre los, sobald wir unser Gespräch beendet haben. Dann komme ich noch vor dem Einbruch der Dunkelheit zu Hause an. Ich brauche nur ein bisschen Kaffee, dann werde ich schon wieder munter. Ich fahre immer vorsichtig. Ich brauche den Wagen, der Zug kommt nicht infrage. Sie trinken doch eine Tasse Kaffee mit?«


    Der Polizeibeamte nickte. Er hatte registriert, dass Jasmin von einem »Gespräch«, und keinem »Verhör« gesprochen hatte.


    Sie gingen in die Küche, wo sie eine Schale mit Mandelhörnchen und Schokomuffins hingestellt hatte.


    »Ich war noch schnell unten in der Bäckerei, nachdem Sie angerufen haben«, erklärte sie und ließ ein verstohlenes Lächeln sehen.


    »Das ist aber nett.«


    Jasmin war vollkommen ungeschminkt und schlicht gekleidet. Rock, Bluse und Pullover. Kein Schmuck. Ihr Haar war ordentlich gekämmt, aber glanzlos.


    Wall war aufgefallen, dass die Wohnung eine ordentliche Aufwertung erfahren hatte, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Alles war bis ins letzte Detail sauber und ordentlich.


    Er hatte sein Mandelhörnchen halb aufgegessen, als Jasmin ihn mit ihren verweinten, rot geränderten Augen ansah.


    »Das ist wie ein Albtraum«, sagte sie, »ein finsterer, schrecklicher Albtraum. Und dabei glaube ich nicht, dass ich den ganzen Umfang der Katastrophe schon begriffen habe. Laila, von der ich so viel gehalten habe, ist tot, ermordet, zusammen mit einem fremden Mann, einem verheirateten. Ich selbst lebe in Scheidung, wie Sie wissen. Und ich riskiere, das Sorgerecht für meine Kinder zu verlieren. Was hier passiert ist, verbessert natürlich nicht gerade meine Chancen Josef gegenüber. Die Zukunft sieht nicht eben rosig aus.«


    Wall probierte den heißen Kaffee und schwieg. Es wäre ihm falsch vorgekommen, jetzt mit einem platten Kommentar wie »das wird sich schon richten« zu kommen.


    »Ich muss Ihnen etwas gestehen«, fuhr sie fort. »Ich nehme an, das wird sowieso bekannt werden. Als Maria, mein zweites Kind, ein halbes Jahr alt war, bin ich von einer Depression überfallen worden, die etwas mit der Geburt zu tun gehabt haben kann. Sie führte unter anderem dazu, dass ich in dieser Zeit ein bisschen zu viel getrunken habe. Und zweimal habe ich die Arbeit einfach sausen lassen. Es war, als ob mir alles gleichgültig geworden sei, sogar meine eigenen Kinder. Ich bin von Beruf Vorschullehrerin, aber zu der Zeit schaffte ich es einfach nicht. Und ich bekam auch von Josef keine Unterstützung. Er war meinen Problemen gegenüber vollkommen verständnislos, schimpfte nur mit mir, bezeichnete mich als unverantwortliche Mutter und zeigte mich bei den Behörden sogar wegen »Drogenmissbrauchs« an. Vielleicht hat er schon damals geahnt, was kommen würde, dass er daraus in späterer Zeit einmal Nutzen ziehen könnte. Und damals habe ich dann auch ernsthaft begriffen, dass wir dabei waren, uns unterschiedlich zu entwickeln.


    Auf jeden Fall gingen diese schlimmen Symptome vorbei, und heute habe ich überhaupt kein Problem mehr mit dem Alkohol. Die Ärzte glauben, dass die Depression von einer Stresssituation nach Marias Geburt ausgelöst wurde. Offenbar ist das nichts Außergewöhnliches, und wie gesagt, es ging vorbei. Und in der Vorschule war ich auch wieder willkommen. Dort habe ich die besten Zeugnisse. Aber jetzt wird Josef das alles sicher benutzen, um mich als Alkoholikerin hinzustellen, die nicht in der Lage ist ... Bitte entschuldigen Sie mich.«


    Sie verschwand. Wall hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, hörte, wie sie sich die Nase putzte, hörte Wasser laufen, hörte Schritte auf dem Flur, sah, wie sie sich wieder ihm gegenüber hinsetzte.


    Ihr Gesicht hatte sie mit Wasser gewaschen, trotzdem waren Tränenspuren auf den Wangen zu erkennen.


    »Was soll ich nur machen? Ich weiß nicht, was ich mit der Beerdigung machen soll, all diese Formalitäten, von denen ich überhaupt nichts verstehe. Und was geschieht mit ihrer Wohnung, mit ihren Sachen?«, fragte sie und breitete hilflos die Arme aus.


    »Gibt es niemanden, der Ihnen helfen kann?«


    »Nein, ich wüsste nicht, wer. Meine Eltern leben nicht mehr, es gab nur noch Laila und mich.«


    Sie versuchte ein Lächeln hervorzubringen, was ihr mit einiger Mühe schließlich gelang.


    »Nun wissen Sie also, wie es mir geht. Schlimmer als jetzt kann es ja wohl kaum noch werden.«


    Leider kann es das doch, dachte Wall besorgt. Ich muss das durchziehen, sosehr es mir auch widerstrebt.


    »Jasmin«, sagte er sanft. »Es tut mir furchtbar Leid, aber da ist noch etwas, womit ich Sie quälen muss.«


    »Noch mehr?«


    Er nickte.


    »Ich fürchte ja. Sagen Sie mir bitte, wissen Sie etwas über das sexuelle Leben Ihrer Schwester?«


    Jasmin betrachtete ihn mit großen Augen.


    »Das sexuelle Leben?«


    Er sah den Schreck auf dem Grund des Blicks und blieb standhaft.


    »Es sind Informationen zu uns gedrungen, die uns zu der Annahme führen, dass Ihre Schwester extreme sexuelle Vorlieben hatte. Ich würde das Ihnen gegenüber niemals ins Gespräch bringen, wenn es nicht für die Ermittlungen wichtig wäre.«


    Mein Gott, wie plump man sich ausdrückt, wenn man sich unter Druck fühlt. Es ist doch zu bequem, sich hinter dieser steifen Beamtensprache zu verstecken.


    Er bereute die Formulierung, aber jetzt war es zu spät, daran etwas zu ändern. Hoffentlich kam jedenfalls die Botschaft bei ihr an.


    »Laila! Was hatte sie für Vorlieben?«, fragte sie, und es schien, als hätte sie ihn nicht richtig verstanden.


    »Das ist für uns beide jetzt gleich schwierig, Jasmin«, sagte er, »aber wenn wir eine Antwort auf die Frage finden, warum Ihre Schwester mit einem verheirateten Mann in einer Garage gefunden wurde, dann können wir vielleicht den Fall lösen, ihren Mörder fassen.«


    Jasmin stand auf, und jetzt waren ihre vorher so blassen Wangen rot geworden.


    »Das kommt wie ein Schock für mich, wie ein Faustschlag in den Magen. Wollen Sie mir etwa sagen, dass Laila irgendwelche Schweinereien machte? Meine Laila?«


    »Es gibt vieles, was darauf hindeutet, ja.«


    »Dann werde ich vollkommen aufrichtig sein. Das ist eine absolute Neuigkeit für mich, mir würde so ein Gedanke nicht einmal im Traum kommen. Laila? Unfassbar! Warum hat sie denn dann immer so getan, als ob ...«


    »Die Beschäftigung war vielleicht von einer Art, dass sie nicht gern damit herumprahlte. Es liegt wohl eher in der Natur der Sache, dass man in so einem Fall versucht, seine Vorlieben geheim zu halten.«


    »Wenn das stimmt, dann ist es ihr gelungen, so viel ist sicher.«


    »Gibt es da irgendetwas aus der Kindheit, das ich wissen sollte?«


    »Nichts, was mir einfällt. Keinen Missbrauch, wenn Sie so etwas meinen, auch kein ›lieber Onkel‹ irgendwo hinter den Kulissen. Es tut mir Leid, Sie da enttäuschen zu müssen, aber so ist es nun einmal«, erklärte sie mit Tränen, Sarkasmus und Trotz gleichzeitig in der Stimme.


    »Ich hoffe wirklich, dass Sie nicht glauben, ich wollte irgendetwas in dieser Richtung andeuten. Es tut mir Leid, wenn das so klang. Bitte glauben Sie mir, dass ich Sie in keiner Weise verletzen wollte oder die Erinnerung an Ihre Schwester beschmutzen.«


    »Natürlich vertraue ich Ihnen«, sagte sie, diesmal etwas sanfter.


    »Ehrlich gesagt habe ich ziemlich viel Vertrauen zu Ihnen, und schließlich weiß ich, dass Sie mir nur helfen wollen. Deshalb muss wohl eher ich um Entschuldigung bitten. Verzeihen Sie mir, dass ich so aufgebraust bin.«


    Wall schüttelte abwehrend den Kopf, peinlich berührt.


    »Auf einem Punkt möchte ich jedoch beharren«, sprach Jasmin weiter. »Laila hat nie etwas Abnormes in ihrer Kindheit erlebt. Wir hatten die beste Beziehung zueinander, bis zuletzt, würde ich behaupten, aber dass das ein Irrtum ist, ist mir jetzt klar geworden. Aber wenn ihr etwas als Kind oder als Jugendliche zugestoßen wäre, hätte ich davon gewusst. Das garantiere ich Ihnen. Wir haben uns damals immer alles erzählt.«


    Sie stand auf, ging einmal um den Tisch herum und setzte sich wieder.


    »Sie war Jungs gegenüber immer sehr scheu, ich habe sie dummerweise deshalb sogar geärgert. Und ihr Jungfernhäutchen hat sie sich auf chirurgischem Weg entfernen lassen, als Zwanzigjährige. Das können Sie in ihrer Krankenakte nachlesen, die jetzt nach ihrem Tod sicher für Sie offen ist. Ich selbst bin als moralische Stütze mit ihr damals ins Krankenhaus gegangen, mir fällt sogar noch der Name des Arztes ein, der sie operiert hat. Das Ganze war schnell und problemlos überstanden, und Laila und ich haben hinterher nie wieder darüber geredet.


    Mit der Zeit habe ich eingesehen, dass sie tatsächlich vor Beziehungen zurückscheute. Deshalb habe ich mich gefreut, als sie diesen Maurer Fridolfsson traf. Ich dachte, das wäre ein Wendepunkt für sie. Aber dann ist diese Beziehung geplatzt, und dann ... ja, dann ist sie auch noch ermordet worden ... Und jetzt muss ich erfahren, dass sie ... extreme sexuelle Vorlieben hatte, so haben Sie es genannt, ja?«


    Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen. Schließlich verließ Sten Wall die Wohnung.


    Er verspürte einen großen Unmut, gemischt mit einer gewissen Traurigkeit. Jasmins Abschiedssätze klangen ihm noch im Ohr: »Ich muss also offenbar akzeptieren, dass Laila nicht so war wie wir anderen. Aber das ändert nichts an meinem Bild von ihr. Ich habe sie geliebt, verstehen Sie das, ganz gleich, welchen Neigungen und merkwürdigen Geheimnissen sie nun verfallen war.«


    Ein paar Krähen flogen nur wenige Meter von Wall entfernt vorüber, als dieser sein Auto erreichte.


    »Was mache ich hier eigentlich?«, fragte er sich selbst, als er sich trübselig auf den Fahrersitz fallen ließ.


    Aber niemand antwortete ihm.

  

  
    


    Dreiunddreißigstes Kapitel

    


    Alle, die mit polizeilicher Ermittlungsarbeit zu tun haben, sollten mit großer Geduld und der Fähigkeit versehen sein, offensichtliche Misserfolge einstecken zu können.


    Nach vielen Jahren in der Branche war Algot Malmström sich der Tatsache nur zu bewusst, dass die Rückschläge gegenüber den Fortschritten deutlich dominierten. Manchmal konnten Wochen voller mühsamer, methodischer Arbeit vergehen, ohne dass auch nur der Schatten eines Durchbruchs zu erkennen war, ohne das geringste Licht am Ende des Tunnels. Und ab und zu kam es vor, dass man überhaupt nicht weiterkam, einfach auf der Stelle trat, sich nicht vom Fleck bewegte. Wenn das der Fall war, fühlte sich so gut wie alles schwer und mühsam an, schien undankbar und fast sinnlos.


    Aber manchmal lief es auch wie am Schnürchen.


    Wie an diesem Morgen beispielsweise.


    Da klappte einfach alles.


    Malmström begann auf Walls Auftrag hin mit dem Besuch im Zentralbüro von Hadar Wohlins Arbeitgeber. Dort stieß er auf eine hilfsbereite, lavendelduftende grauhaarige Dame, die keinen Moment zögerte, als er sie darum bat, eine Liste aller männlichen Beschäftigen der Firma zu bekommen.


    »Genügen Ihnen die Festangestellten oder soll ich auch eine Übersicht mit den Hilfskräften raussuchen?«, fragte sie nur.


    »Ich würde gerne so viele Unterlagen wie möglich haben.«


    Gut versorgt mit Namen fuhr er zu Lars Fridolfssons Wohnung. Dort traf er auf Felicia Hall, die gerade eine Freistunde hatte und nach Hause gekommen war, um nach der Post zu sehen. Sie war sich nicht ganz sicher, wo ihr Freund arbeitete, wusste aber zumindest, dass es auf einer Baustelle in der Nähe der Sporthalle im Süden war.


    »Wenn Sie Lasse treffen, grüßen Sie ihn von mir und sagen Sie ihm, dass ich mich nach ihm sehne«, sagte das Mädchen, das Streichholzbeine hatte und vor Liebe aufglühte, als sie den Namen ihres Liebsten erwähnte.


    Malmström musste in dem genannten Viertel nur einige Minuten herumfahren, bis er ein baufälliges Haus entdeckte, auf dessen Dachfirst rittlings einige Männer in blauem Overall saßen; ein weiterer rührte auf dem Hof in einer Tonne mit Zement. Letzterer war größer als jeder Mensch, den Malmström bisher gesehen hatte. Daher ging er davon aus, die richtige Person gefunden zu haben.


    So war es auch. Und nicht genug damit, Fridolfsson war ohne Zögern bereit, einen Blick auf die Listen zu werfen. Und darüber hinaus blieb er gleich bei einem der Namen hängen.


    »Ronnie Thorsson war damals mit in der Sauna, als ich das von Laila erzählt habe.«


    »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Keine Ursache.«


    »Ach übrigens, ich soll Sie von Ihrer netten Freundin grüßen.«


    »Wie geht es ihr?«


    »Prima. Sie hatte gerade eine Freistunde. Und hat gesagt, dass sie sich nach Ihnen sehnt.«


    »Hat sie das? Ach, sie ist doch eine Perle«, sagte Fridolfsson und widmete sich erneut mit viel Energie der Tonne.


    Malmström, der auf Strümpfen fast an die 1,90 Meter herankam, meinte eine gewisse Nackensteife zu verspüren, während er mit diesem riesigen Maurer sprach, aber vermutlich war das nur Einbildung.


    Fridolfssons Freundin konnte kaum mehr als eineinhalb Meter messen und unmöglich schwerer als 45 Kilo sein.


    Der Polizist versuchte sich ein Bild von dem Paar im Bett zu machen, aber es gelang ihm nicht, genügend Phantasie oder Kraft aufzubringen, um zu einem Ergebnis zu kommen. Das letzte Mal hatte er sich einem ähnlichen Projekt gewidmet, als er ein Hochzeitsfoto von einem umfangreichen Sumoringer aus Hawaii und einer zierlichen Japanerin gesehen hatte, die möglicherweise noch zarter gebaut war als Felicia Hall.


    Malmström unterbrach seine Überlegungen und rief stattdessen die freundliche Dame im Zentralbüro an. Er fragte, ob sie wüsste, wo Ronnie Thorsson sich im Augenblick befand.


    Das wusste sie.


    »Ronnie ist krankgeschrieben wegen Rückenproblemen. Ein Berufsschaden, der Ärmste. Er wird diesen Monat nicht mehr zurückkommen. Vielleicht den ganzen Sommer nicht. Aber Sie können ihn ja bei sich zu Hause aufsuchen, oder?«


    Mit der Adresse in der Tasche machte sich Malmström auf den Weg. Als er vor Thorssons Tür in einem der vielen Mietsblocks in Grönland stand, war er überzeugt davon, dass sein Glück jetzt erst einmal ausgereizt sein würde. Bestimmt war niemand zu Hause, wenn er klingelte.


    Aber es war jemand da. Ronnie Thorsson öffnete selbst, mit leicht schmerzverzerrter Miene, als er sich an den Rücken griff.


    Er schielte auf seine Armbanduhr, erfuhr, worum es ging, und ließ den Besucher ein. Aber damit nicht genug.


    Nach nur wenigen Minuten des Gesprächs kam heraus, dass er Hadar Wohlin erzählt hatte, was er von seinem Freund Lars Fridolfsson vor geraumer Zeit in der Sauna gehört hatte.


    »Ich kann es ja auch gleich zugeben, sonst erfahren Sie es bestimmt auf anderen Wegen. Es war wahrscheinlich blöd von mir, weiterzutratschen, was Lasse da über Laila gesagt hat, aber ich hatte was getrunken, und dann sitzt einem manchmal die Zunge reichlich locker. Vielleicht kennen Sie das ja auch. Außerdem hat Lasse nie gesagt, dass er ein Geheimnis daraus macht. Dann hätte ich wahrscheinlich nichts davon erzählt.«


    So war das also.


    Manchmal – aber nicht unbedingt allzuoft – lief es wirklich wie am Schnürchen.


    Algot Malmström pries sein Glück und seine gute Planung. Doch als er versuchte, noch mehr aus Thorsson rauszuquetschen, schüttelte der entschlossen den Kopf.


    »Ich bin gerade auf dem Weg zu meiner Krankengymnastik, meine Frau wartet unten im Auto. Aber kommen Sie gern heute Nachmittag wieder. Ich habe nichts zu verbergen. Wenn ich irgendwie helfen kann, tue ich es gern. Hadar Wohlin war zwar ein ziemlicher Einsiedler, aber er war auch ein guter Freund, ich vermisse ihn bereits. Und außerdem bin ich der Meinung, dass derjenige, der ihn und das Mädchen umgebracht hat, so schnell wie möglich gefasst und bestraft werden sollte.«


    Ein Mann ganz nach Carl-Henrik Dalmans Geschmack, dachte Algot Malmström, als er zurück zur Polizeistation fuhr.

    


    Sten Wall und Algot Malmström trafen gleichzeitig im Revier ein, einer aus dem Norden, der andere aus dem Süden. So war der Kommissar der Erste, der über den glücklichen Ertrag des Morgens informiert wurde.


    »Dann denke ich, dass das tatsächlich der Weg war, auf dem Wohlin von Laila Axelssons sexuellen Vorlieben erfahren hat«, sagte Wall nachdenklich. »Und nachdem er erst einmal ihren Namen wusste, scheute er sich offensichtlich nicht, sie aufzusuchen. Wie auch immer, auf jeden Fall kamen Laila und er in irgendeiner Weise in Kontakt zueinander, das ist ja nun offensichtlich, und da ist es unwichtig, wie das wohl vor sich gegangen ist. Aber kümmere dich ruhig noch um ein weiteres Gespräch mit Thorsson im Laufe des Tages.«


    Als Wall in sein Arbeitszimmer kam, rief er erst einmal Bert-Orvar Modigh an, der zu diesem Zeitpunkt sicherlich die Obduktionen beendet haben würde. Nach einigen Versuchen kam er durch. Ihm fiel sofort auf, dass der Gerichtsmediziner sehr müde klang. Modigh strahlte normalerweise ein ordentliches Quantum an Vitalität aus, aber heute war etwas Gedrücktes in seiner Stimme.


    »Das war reichlich anstrengend heute, Sten«, sagte er, »einer der Inspektoren ist sogar umgekippt, und das ist nicht gerade üblich. Du kriegst es noch schriftlich, wie immer, aber ich kann dir einiges gleich berichten. Dem Mann ist der Schädel eingehauen worden, der Schlag muss ziemlich hart gewesen sein. Und wie ich mir schon gedacht hatte, ist die Luftröhre der Frau ziemlich schwer beschädigt, wenn auch nicht tödlich. Gestorben ist sie am Blutverlust. Die Halsschlagader ist durchgetrennt, und sie hat fast ihr gesamtes Blut verloren – daher auch diese Gesichtsfarbe.«


    Wall schloss die Augen. Er sah beide Opfer vor seinem inneren Auge und erschauerte.


    »Noch was, was ich wissen sollte?«


    »Keine Tätowierungen, bei keinem von beiden, beim Mann die Narbe einer Blinddarmoperation, die Frau hat auch keine Piercingspuren, nur Löcher in den Ohrläppchen, wie fast alle anderen, ansonsten keine Perforierungen. Es ist noch nicht zum Beischlaf gekommen, als sie angegriffen wurden.«


    »Ein Erklärungsvorschlag, warum er auf dem Tisch und sie auf dem Boden gefunden wurde?«


    »Nichts, was auf den medizinischen Untersuchungen basieren würde. Aber wie klingt das? Der Mann wird auf dem Tisch ermordet, wo auch die Frau liegt. Ihr gelingt es von dort wegzukommen, sie wird aber eingeholt und tödlich verletzt, stolpert rückwärts, fällt hin und landet sitzend, den Rücken an der Wand.«


    »Ungefähr so habe ich es mir auch schon überlegt«, gab Wall zu. »Aber was anderes. Die beiden müssen durch die gleiche Flasche getötet worden sein, oder? Durch diesen Chateau Mourey Grimard oder wie der noch hieß. Wir brauchen ja wohl nicht die Analyse abzuwarten, um das zu konstatieren, oder?«


    »Ich bin mir fast hundertprozentig sicher, dass Linköping das bald bestätigen wird. Natürlich war es die gleiche Flasche, das ist doch offensichtlich. Fast der gesamte Wein ist von dem Tuch auf dem Tisch aufgesaugt worden.«


    »Und Wohlin ist zuerst gestorben?«


    »Ob er wirklich zuerst starb, das will ich nicht so steif und fest behaupten. Du kannst sicher verstehen, dass die Obduktion unmöglich ein Urteil darüber abgeben kann. Dagegen nehme ich an, dass er zuerst angegriffen wurde.«


    »Ja, denn die Flasche muss schließlich noch heil gewesen sein, als sie jemand auf seinen Kopf schlug. Und als sie dann bei dem Schlag zersprang, bekam der Mörder eine scharf geschliffene Mordwaffe in die Hand – eben die gleiche Flasche.«


    »Ich für meinen Teil ziehe es ja vor, Wein für angenehmere Dinge zu benutzen«, sagte Modigh. »Ich glaube, ich werde versuchen, Lena zu einem kleinen Souper heute Abend zu überreden. Ich brauche etwas Aufmunterung. Im Augenblick ist die Arbeit ziemlich anstrengend und deprimierend. Mal ganz unter uns, Sten: Immerhin werde ich bald fünfundsechzig. Vielleicht gehe ich auch schon mit dreiundsechzig in Rente. Und du?«


    »Ich warte es ab, und wenn die Zeit kommt, werde ich wohl noch um Verlängerung bitten. Meine Güte! Ich fühle mich eher wie ein Konfirmand als wie ein alter Knacker.«


    »Man kann sich in jedem Alter konfirmieren lassen«, wies Modigh ihn zurecht.


    »Kann schon sein. Dann sage ich es mal so: Ich fühle mich wie ein Teenager.«


    »Sten, alter Recke ... Kriegst du denn nie genug von dieser Schufterei?«


    »Nein. Schließlich ist das mein Leben, wie armselig das einem Außenstehenden auch erscheinen mag. Warum sonst sollte ich morgens aufstehen? Muss ich dich erst daran erinnern, dass ich Junggeselle bin?«


    Modigh lachte laut auf und verabschiedete sich.


    Wall war nach diesem Gespräch etwas bedrückt. Der sonst immer so optimistische Modigh hatte sich äußerst deprimiert angehört. Es war das erste Mal, dass er die bevorstehende Pensionierung überhaupt erwähnt hatte. Aber das lag sicher daran, dass er viel zu lange Zeit eine viel zu schwere Arbeit zu bewältigen hatte. Für Modigh reichte wahrscheinlich eine kurze Pause, um seine Kraft wieder zu mobilisieren.


    Er schob die Gedanken an den erschöpften Pathologen beiseite und konzentrierte sich auf den Fall.


    Die Aktivitäten liefen auf breiter Front. Unter anderem überprüften gerade in diesem Augenblick sechs Polizisten die Hinweise, die die ganze Zeit aus der Bevölkerung eintrafen. Die Erfahrung hatte gelehrt, dass das meiste von gar keinem oder nur geringem Wert war, aber es gab immer mal wieder einen Hinweis darunter, der sich als sehr hilfreich herausstellte. Nichts durfte unbedacht beiseite gelegt werden, alles musste überprüft werden, auch die Angaben, die den reinsten Luftschlössern glichen.


    Die Jagd nach Zeugen war in vollem Gange, und Wall hoffte auf einen Treffer in den nächsten Stunden. Jemand musste ja wohl etwas gesehen haben.


    Die Techniker hatten nach den Obduktionen den Tatort, der immer noch unter strengster Bewachung stand, erneut durchgekämmt.


    Dalman, Castelbo, Fribing und Malmström arbeiteten mit aller Energie jeweils in ihrem Bereich.


    Überall rührte sich etwas.


    Wall hatte das Gefühl, einer Lösung nahe zu sein, er konnte sie fast greifen.


    Er verschränkte die Hände hinter dem Nacken, schlug die Beine übereinander und schloss nachdenklich die Augen.


    Wer konnte das gemacht haben? Wer hatte die beiden nackten, sich liebenden Menschen in der Garage abgeschlachtet?


    Falls Wall früher in irgendeiner Form den Verdacht gehegt hatte, dass Jasmin Nagy hinter der Tat stecken könnte, so war dieser inzwischen vollkommen verschwunden. Ganz und gar. Das morgendliche Gespräch mit ihr in der Wohnung ihrer Schwester hatte eventuell noch existierende Zweifel restlos ausgeräumt.


    Wenn Jasmin etwas mit dem Mord zu tun hat, bin ich ein verdammt schlechter Menschenkenner, dachte Wall, so sehr kann ich mich nicht irren. Das ist unmöglich.


    Was Elisabeth Wohlin betraf, war er sich nicht so sicher, aber er glaubte auch nicht, dass sie schuldig war. Und das beruhte nicht nur darauf, dass ihr Alibi und das ihres jungen Liebhabers auf dem Silbertablett präsentiert worden waren – es kam schon häufiger vor, dass so etwas manipuliert wurde –, sondern eher an einer Reihe anderer Faktoren.


    Wenn Elisabeth Wohlin ihren Ehemann hatte loswerden wollen, hätte sie nur die Scheidung einreichen müssen. Er hätte sich einem derartigen Wunsch kaum widersetzt. Und wie es aussah, hatte sie durch Hadars Fortgang viel verloren: Sie erachtete es für notwendig, aus der Wohnung und der Stadt zu ziehen und ihre Lehrerstelle aufzugeben. Außerdem fürchtete sie mit Recht den üblen Tratsch, der unausweichliche Konsequenz der Tragödie sein würde und Ursache ihres geplanten Aufbruchs war.


    Zwar brachte der Tod ihres Mannes ihr einen finanziellen Gewinn, aber sie schien wohlsituiert genug zu sein, dass sie diese Erbschaft nicht nötig hatte.


    Der Mord nahm mehr und mehr die Form eines Leidenschaftsdramas an, und da passte Elisabeth Wohlin einfach nicht ins Bild. Es war offensichtlich, dass sie keinerlei Eifersucht auf Hadars Seitensprünge empfunden hatte.


    Und dass Hampus Rylander auf Hadar eifersüchtig sein sollte, den er nach eigenen Angaben nur ein einziges Mal gesehen hatte, das erschien noch unwahrscheinlicher. Seine Beziehung zu der deutlich älteren Elisabeth gründete sich ja wohl auf andere Dinge als die reine, wahre Liebe.


    Jasmin Nagy, Elisabeth Wohlin und Hampus Rylander fielen also weg.


    Lars Fridolfsson und seine kleine Freundin Felicia?


    Die beiden wirkten so unglaublich verliebt ineinander, dass sie gar keinen Blick für etwas anderes hatten. Warum sollten sie das Glück, das sie erlebten, aufs Spiel setzen, warum sollten sie überhaupt mit einer Person etwas zu tun haben wollen, vor der Lars buchstäblich geflüchtet war.


    Felicia Halls Augen hatten zwar vor Wut aufgeblitzt, sobald der Name Laila Axelsson nur zur Sprache kam. Allerdings erschien Wall die Vorstellung vollkommen absurd, dass dieses zarte kleine Wesen zwei deutlich größere Personen vernichten könnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    Außerdem gab es ja auch noch das Alibi: Lars und Felicia hatten sich während des gesamten Wochenendes nicht voneinander getrennt. Das behaupteten sie jedenfalls, und Wall war ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit sagten.


    Er drehte sich auf seinem Stuhl ein paar Mal herum und wurde immer stärker davon überzeugt, dass der Mörder jemand war, der noch gar nicht in den Ermittlungen vorkam.


    Jemand – vermutlich ein Mann, eine Frau war ziemlich unwahrscheinlich – hatte aus irgendeinem bis jetzt noch verborgenen Grund Hadar Wohlin und Laila Axelsson das Leben genommen.


    Wall überlegte. Begnügten sich die beiden wirklich nur mit dieser einen Beziehung? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass zumindest einer von ihnen – vielleicht sogar beide – noch weitere Kontakte zu Personen mit ähnlichen sexuellen Vorlieben hatten? Und dass genau diese Person – diese Personen? – es gewesen waren, die Laila und Hadar in der Garage überfallen und dann ermordet hatten?


    Vielleicht einer von Hadars Arbeitskollegen (schließlich hatte nicht nur Ronnie Thorsson mitbekommen, was der betrunkene Lars Fridolfsson in der Sauna von sich gab). Oder aber jemand Fremdes, ein Außenstehender, von dessen Identität die Polizei noch gar nichts wusste.


    Die Theorie erschien plausibel. Man musste nur ...


    Das Telefon klingelte.


    »Wall.«


    »Hier ist Bert-Orvar. Ich will mich kurz fassen, habe es etwas eilig. Aber ich habe beim letzten Mal vergessen, eine Sache zu erwähnen. Es ist ganz deutlich zu erkennen gewesen, dass der Hals der Frau bereits seit längerer Zeit hartem Druck ausgesetzt worden ist. Sie war einem chronischen Schaden verdammt nahe, so übel, wie es um sie stand. Und wenn sie sich weiterhin einem derartigen Druck auf die Kehle ausgesetzt hätte, hätte sie in kürzester Zeit Probleme mit der Stimme bekommen und auf längere Sicht auch mit der Nahrungsaufnahme. Ganz zu schweigen davon, dass dann unausweichlich Atemprobleme eingetreten wären, denn die Lunge erträgt solche Qualen nicht lange. Nun braucht man sich ja keine Sorgen mehr um sie zu machen, aber ich dachte, du solltest das lieber wissen.«


    »Wofür ich dir auch danke. Dann ist sie also einem Würgegriff ausgesetzt gewesen?«


    »Häufiger und von kräftigen Händen. Ich begreife ja nicht, wie sich jemand freiwillig einer derartigen Quälerei aussetzt, aber was verstehe ich schon von diesen Dingen? Nun ja, wenn also ihr Hals nicht aufgeschlitzt worden wäre, hätte ihr irgendwann jemand einfach die Luft abgedrückt. Die arme Frau, muss doch schrecklich sein, Sklave derartiger Laster zu sein. Jetzt muss ich aber aufhören. Und denk mal über die Pensionierung nach! Jeden Monat das Geld ins Haus zu kriegen, ohne etwas dafür tun zu müssen, das ist doch was!«


    Wall legte den Hörer auf, und nur zwei Sekunden später klopfte es an der Tür.


    »Herein.«


    Maggie Larsson kam herein, die Wangen vor Eifer gerötet. »Ich habe gehört, dass du telefoniert hast, deshalb habe ich gewartet, bis du fertig warst. Hast du ein bisschen Zeit?«


    »Aber natürlich«, sagte Wall, der an seine Mitarbeiterin den ganzen Vormittag noch nicht gedacht hatte. Jetzt konnte er die Neugier in sich aufsteigen fühlen. Dass sie etwas Interessantes auf dem Herzen hatte, war schon ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen. Maggie hatte gewiss eine vielversprechende Karriere vor sich – aber jedenfalls nicht im Pokerspiel. Sie könnte niemals unbemerkt mit einem Siegerblatt in der Hand dasitzen.


    »Bist du gestern Abend noch zu dieser Frau in Frejalund gefahren? Dolly Nilsson, so hieß sie doch, oder?«


    Sie nickte geheimnisvoll.


    »Und – war es die Mühe wert?«


    »O ja, so habe ich beispielsweise dort eine Busfahrkarte gefunden«, erklärte sie, bewusst den Satz in die Länge ziehend.


    »Na, immerhin etwas.«


    Sie konnte ihren Triumph nicht länger für sich behalten.


    »Manchmal ist der Detektiv Zufall doch verdammt nützlich«, platzte sie begeistert heraus.


    Der Kommissar musste sich Mühe geben, nicht laut loszulachen. Maggie konnte manchmal wirklich herrlich theatralisch und melodramatisch sein.


    »Nun spuck’s schon aus, Maggie.«


    »Die Busfahrkarte ist nur ein Teilchen vom Ganzen. Ich glaube, wir haben ihn!«


    »Wen?«


    »Na, den Telefonterroristen natürlich. Wen denn sonst?«

  

  
    


    Vierunddreißigstes Kapitel

    


    »Wer ist es?«


    »Er heißt Glenn Palmblad.«


    Wall wirkte etwas verwirrt. Er hatte das Gespräch mit Modigh und seine eigenen Spekulationen über den Doppelmord noch nicht ganz verdaut.


    »Glenn Palmblad«, wiederholte sie ungeduldig, während sie auf eine Reaktion des Kommissars wartete.


    Aber er war immer noch nicht ganz bei der Sache, begriff nicht so recht, was sie da sagte. Glenn, hieß er wirklich so? Wall kam der Gedanke, dass die meisten Schweden, die diesen Namen trugen, den Ursprung ihres Namens ja wohl entweder auf den Orchesterleiter Miller, den Schauspieler Ford oder auf einen der Fußballspieler Hysén oder Strömberg zurückführen konnten.


    »Wie alt ist dieser Palmblad?«


    »Sechsundfünfzig.«


    »Dann kann es sowohl Miller als auch Ford sein, der aus ›Gilda‹ und ›In the Heat‹.«


    »Wie bitte?«


    Endlich erwachte Wall aus seinen Gedanken, erschrocken darüber, dass er überhaupt nicht zugehört hatte. Das war doch wohl nicht ein erstes Zeichen für Senilität?


    »Oh, entschuldige, Maggie, ich war nur in Gedanken. Ich habe gerade mit Modigh telefoniert und für einen Moment den Faden verloren. Jetzt bin ich wieder ganz für dich da. Erzähl mir alles, sei so gut.«


    Sie war nicht beleidigt und musste sich auch nicht weiter bitten lassen, sondern erzählte sofort bereitwillig und voller Begeisterung, wie sie zu dem Schluss gekommen war, dass Glenn Palmblad nur zu gut in das Bild desjenigen passen würde, der wegen anonymer Frauenbelästigung gesucht wurde.


    Und Wall war geneigt, ihr in allem Recht zu geben.


    Am späten Montagabend war Maggie also zu der Adresse in Frejalund gefahren, wo sie auf Dolly Nilsson traf, die bereits ihre Freundin Anna Leidner bei sich hatte. Anna war ungefähr eine halbe Stunde früher eingetroffen und hatte auf dem Weg von der Bushaltestelle zum Haus niemanden gesehen. Der Friedensstörer hatte sich offenbar bereits in Sicherheit gebracht. Maggie lief eine Weile im Viertel herum, ohne auf eine menschliche Seele zu stoßen – der Eindringling war offensichtlich aus der Gegend verschwunden.


    Als sie danach den Boden unter dem Badezimmerfenster inspizierte, fand sie eine Busfahrkarte, die der Spion verloren haben musste, da sie am selben Abend abgestempelt worden war. Sie konnten daraus schließen, dass die Busfahrt irgendwo in den Außengebieten der Stadt angetreten worden war, denn der Preis für sie war etwas höher, als wenn sie in der Innenstadt gelöst worden wäre. Deshalb war es denkbar, dass der Mann einen Zwischenstopp in der City gemacht und dort die beiden Frauen im Chinarestaurant entdeckt hatte. Anschließend musste er dann Dolly während ihrer Heimfahrt beobachtet haben.


    Natürlich würde sie später versuchen, Zeugen zu finden.


    Maggie war ziemlich zufrieden mit sich nach Hause gefahren.


    Am folgenden Tag sollte sie aber noch weitere Gründe dazu haben.


    Morgens war sie gerade an der Zentrale vorbeigekommen, als Allan Jönsson sie heranwinkte.


    »Wie gut, dass du gerade kommst«, sagte er. »Du könntest nicht günstiger kommen. Hier ist jemand für dich, Maggie«, sagte er und streckte ihr den Telefonhörer hin.


    »Für mich?«


    »Du arbeitest doch mit diesen Telefonanrufen, oder?«


    Sie schaute ihn neugierig an und nickte.


    »Da ist eine aus dem Motel Syd. Ich glaube, sie ist Kellnerin da.«


    Die Anruferin – Malin Åkesson – hatte sofort Maggies vollstes Vertrauen. Die junge Frau wirkte ruhig und gefasst, ohne jede Tendenz zur Effekthascherei.


    »Es ist ja möglich, dass ich mich irre«, hatte sie gesagt, »aber ich wollte es auf jeden Fall probieren.«


    Ihr war ein Gast aufgefallen, der ihr ziemlich unangenehm war. Aber es war nicht dieses Gefühl, das sie zu dem Anruf veranlasst hatte, sondern das, was der Mann gesagt hatte, es hatte eine Weile gedauert, bis es ihr eingefallen war, aber dann war der Groschen gefallen.


    Eine von Malins Freundinnen, Kerstin Jonsson, war auch betroffen und hatte Malin von den anonymen Anrufen erzählt. Sie hatte den Anrufer nachgeahmt und die ganze Zeit immer die gleiche Redewendung benutzt: Nun verhält es sich aber so, wissen Sie.


    Jedes Mal wieder dieses monotone: Nun verhält es sich aber so, wissen Sie ...


    »Der Mann hier hat sich ganz genauso ausgedrückt, und das gleich mehrere Male. Das ist ja nun keine so ungewöhnliche Formulierung, vielleicht irre ich mich ja auch. Aber ich wollte es jedenfalls mitgeteilt haben.«


    »Wissen Sie, wer er ist?«


    »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen. Grauhaarig, relativ klein, ziemlich mager, vielleicht so um die sechzig.«


    »Gut. Ist er immer noch da?«


    »Ja, aber er kann jeden Moment weggehen, er ist schon ziemlich lange hier.«


    Maggie gab ihr die Anweisung, sie auf der Rückseite des Motels zu erwarten, und eilte dann zurück zu ihrem Wagen. Sie hatte Glück. Der Mann war noch da, er hatte sich eine dritte Tasse Kaffee geholt.


    Er wirkte nicht besonders Angst einflößend, wie er so am Fenster saß, das Märzlicht wie einen Heiligenschein um seinen Kopf. Eher war er »ganz normal«, wie Maggies Mutter immer zu sagen pflegte, wenn sie jemanden mit alltäglichem Aussehen beschrieb.


    Der Mann nahm sich viel Zeit, aber schließlich stand er doch auf und ging zum Ausgang.


    Maggie hatte bereits Posten in ihrem Wagen bezogen und beugte sich über das Lenkrad, als er mit nur wenigen Metern Abstand vorbeiging.


    Er radelte Richtung Nordwest, auf den Stadtteil zu, der auf der anderen Seite des Flusses lag und Skansen genannt wurde. Die ganze Zeit folgte sie ihm in angemessenem Abstand und war ziemlich überzeugt davon, dass er keinerlei Verdacht hegte.


    Schließlich gelangte er zu einem ziemlich heruntergekommenen Mietshaus moderneren Stils, und sie schaffte es gerade noch, sich ins Treppenhaus zu schleichen, um zu hören, wie eine Tür im zweiten Stock zuschlug.


    Glenn Palmblad stand an der Tür.


    Das Namensschild gegenüber informierte darüber, dass hier eine Gerda Johansson wohnte, wenn diese Information denn stimmte.


    Maggie klingelte, eine schrumplige Alte steckte vorsichtig ihr Gesicht hinter der Sicherheitskette hervor.


    »Ich suche Gustav Johansson«, sagte die Polizistin, »wohnt er vielleicht hier?«


    »Ich bin seit achtundzwanzig Jahren Witwe und habe noch nie einen Kerl bei mir gehabt, was denken Sie denn, wen Sie vor sich haben? Eine Dirne?«, fragte die alte Dame verärgert.


    »Bitte entschuldigen Sie, aber mir ist gesagt worden, dass er hier wohnt.«


    »Er wohnt aber nicht hier, so viel ist nun mal sicher, versuchen Sie es doch weiter den Hügel hinunter. Da liegen noch zwei solche alten Schuhkartons.«


    Maggie gab sich nicht zufrieden:


    


    
      »Aber er soll in diesem Aufgang wohnen.«


      »Gustav Johansson haben Sie gesagt? Kenne ich nicht. Wie alt ist er denn?«


      »Ich glaube, fast an die Achtzig«, erklärte Maggie nach einigem Zögern.


      »Hier ist niemand in dem Alter, natürlich außer mir selbst. Ich bin sechsundachtzig, meine Tochter behauptet, ich sähe aus wie hundert. Finden Sie das auch? Der junge Palmblad hier gegenüber ist noch nicht einmal sechzig, und da unten wohnen zwei noch jüngere Familien. Mit Kindern, die morgens immer schrecklichen Krach machen.«


      »Dann bin ich tatsächlich falsch hier«, sagte Maggie.


      »Das sind Sie ganz bestimmt.«


      »Übrigens, Ihre Tochter hat nicht Recht.«


      »Wie bitte?«


      »Sie sehen nicht aus wie hundert.«

    


    Der Kommentar wurde mit einem zahnlosen Lächeln belohnt.

    


    Den ganzen Montag über hatte Maggie in Listen mit bekannten Sexualverbrechern aus der Gegend geblättert, war aber nirgends auf den Namen Glenn Palmblad gestoßen. Aber das musste nicht gleich bedeuten, dass sie ihren Verdacht fallen lassen konnte – schließlich musste er nicht um jeden Preis im Strafregister verzeichnet sein.


    Als sie von Skansen zurückkam, rief Maggie bei dem Sozialamt an, wo ihn auch niemand kannte. Sie versuchte es außerdem bei den Kollegen im Sittendezernat, aber auch dort hatte sie kein Glück.


    Aber statt aufzugeben, versuchte sie, in anderen Bahnen zu denken. Sie kam auf die Idee, dass Palmblad ja neu in die Stadt gezogen sein könnte. Und als sie beim Einwohnermeldeamt nachfragte, wurde ihre Vermutung bestätigt: Er war im Herbst 1997 zugezogen und lebte erst seit anderthalb Jahren hier im Ort.


    Maggie erkundigte sich nach seinem früheren Aufenthaltsort, einer der Nachbarstädte im Süden, und bekam schließlich – nach mehreren fruchtlosen Versuchen – Kontakt zu genau der Person, die sie zu finden gehofft hatte: eine gut informierte, entgegenkommende Kollegin, die ihr die »richtigen« Informationen gab.


    »O ja«, sagte die Frau von der Polizeistation in der südlichen Nachbarstadt, »natürlich weiß ich, wer Glenn Palmblad ist. Er ist letztes Jahr weggezogen, und ich kann nicht behaupten, dass ich ihn vermisse. Verdächtigt des Voyeurismus, ein Spanner, aber nie angeklagt oder bestraft worden. Konnte nie mit einem ernsthaften Sexualverbrechen in Verbindung gebracht werden. Aber auf jeden Fall war er ziemlich schwer gestört. Habt ihr Probleme mit ihm?«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Maggie Larsson und bedankte sich.


    Jetzt hatten sie ihn!


    »Gute Arbeit, Maggie«, lobte Wall sie. »Er verdient einen Besuch von uns. Hast du Zeit?«


    »Natürlich. Kein Problem.«


    »Aber nimm einen der Inspektoren mit. Ich kann nachfragen, wer Zeit hat. Sonst wird eben einer für dich freigestellt.«


    »Ich habe daran gedacht, eine Hausdurchsuchung zu beantragen.«


    Wall sah sie zweifelnd an.


    »Ich weiß nicht, ob das gehen wird«, sagte er zögernd. »Die Bescheinigung wird eigentlich nur ausgestellt, wenn wir ein Verbrechen vermuten, das eine Freiheitsstrafe nach sich zieht, und ich glaube kaum, dass Spannen und anonyme Anrufe fürs Gefängnis reichen.«


    Er bemerkte ihr enttäuschtes Gesicht und fügte hinzu: »Andererseits könnte Palmblad durchaus unser Mann sein, und außerdem kann es ja einen Zusammenhang zwischen den anonymen Anrufen und dem Doppelmord geben. Ich werde mit Brockman persönlich sprechen. Wenn er hört, dass Palmblad möglicherweise in den Mord verwickelt ist, wird er sofort unterschreiben. Das kann ich dir versprechen.«


    »Du bist ein Engel«, sagte Maggie, beugte vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    Er war froh, dass er am Morgen nicht vergessen hatte, ein paar Tropfen Rasierwasser aufzulegen.


    »Aber ich bitte dich«, lachte er, »bis jetzt habe ich noch keine Flügel.«


    »Das ist nur eine Frage der Zeit«, behauptete sie und wollte ihre Äußerung sofort korrigieren, als ihr klar wurde, dass sie falsch aufgefasst werden konnte.


    »Du verstehst doch, wie ich das meine?«


    Wall strahlte sie an.


    »Komm in einer Viertelstunde wieder, dann habe ich alles geregelt.«

    


    Der kann das nicht gewesen sein, dachte sie erschrocken, als er die Tür öffnete, der sieht viel zu klein und unscheinbar aus. Ich habe mich total verrannt.


    Aber dann sah sie ihm in die Augen, fühlte, wie sein forschender Blick auf eine unbeschreiblich klebrige Art ihren Körper geradezu abzutasten schien. Es war, als würde er sie ausziehen, Stück für Stück, und sie wusste, dass sie an der richtigen Adresse war.


    Sein Haar war grau meliert, die Wangen herunterhängend, das Lächeln schief und anzüglich.


    »Womit kann ich dienen?«, fragte er einschmeichelnd.


    »Meine Kollegen und ich möchten gern mit Ihnen sprechen, wenn das möglich ist«, sagte sie und schob die Tür so weit auf, dass er die Polizeibeamten sehen konnte, die hinter ihr standen.


    Palmblad zuckte zusammen, deutlich erschrocken.


    Seine Stimme war nicht länger klebrig einschmeichelnd, sondern scharf und ängstlich.


    »Worum geht es?«


    »Das hier sind die Kriminalinspektoren Terje Andersson und Sven-Gunnar Samuelsson«, stellte sie ihre Kollegen vor. »Ich heiße Maggie Larsson, und hier sind unsere Ausweise. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«


    »Nein, das geht nicht. Nun verhält es sich nämlich so, wissen Sie, dass ich gerade in die Stadt gehen wollte.«


    »Wissen Sie, es verhält sich nämlich so«, sagte sie schroff und wedelte mit einem Papier vor seinem Gesicht, »dass ich hier einen Hausdurchsuchungsbefehl habe, unterzeichnet von Oberstaatsanwalt Brockman, und der bevollmächtigt uns dazu, Ihre Wohnung zu durchsuchen.«


    »Herr Palmblad, wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie ab jetzt nichts mehr anfassen und sich in der Nähe des Schutzmannes Larsson halten würden, sodass meine Kollegen und ich schnell die Wohnung inspizieren können«, sagte der ältere der beiden männlichen Kripobeamten.


    Glenn Palmblad protestierte wütend, gab einige Unverschämtheiten von sich, fand sich aber schließlich in das Unausweichliche.


    Maggie Larsson bemerkte, dass er gleichzeitig blass geworden und hektische rote Flecken bekommen hatte, wie immer das auch möglich sein konnte, und ihr war klar, dass er bis ins Mark getroffen war.


    Ein Gefühl des Triumphs schlich sich bei ihr ein. Sie versuchte es zu zügeln, gab sich alle Mühe, die Situation neutral und geschäftsmäßig zu betrachten. Aber dann fielen ihr die Bilder der vielen belästigten Frauen ein, und in der Erinnerung hallte das Echo der anonymen Anrufe nach, denen sie selbst einmal ausgesetzt war. Danach hatte sie nicht mehr das geringste Mitleid mit diesem grauhaarigen Mann, der vor ihr saß und seine leberfleckigen Hände wand.


    Im Gegenteil, sie musste sich zurückhalten, nichts Übereiltes von sich zu geben, etwas, das sie später bereuen würde.


    Sie hoffte, dass er zumindest ihre eiskalte Verachtung spürte, aber er schien sich gar nicht um sie zu kümmern. Er war ganz in seiner eigenen Welt eingeschlossen. Seine Hände waren die ganze Zeit in Bewegung, und sein Blick war auf einen Punkt in der Nähe seiner Schuhe fixiert.


    Nach gut einer Stunde waren Andersson und Samuelsson so weit. Sie hatten unter anderem einen ganzen Stapel mit Pornozeitschriften und auch eine große Anzahl von Pornofilmen in einer Schublade gefunden, aber das würde nicht von großem Nutzen sein.


    Sie fanden jedoch noch etwas; etwas Wichtigeres.


    Etwas bedeutend Wichtigeres.

  

  
    


    Fünfunddreißigstes Kapitel

    


    Yngve Brockman fühlte eine Unentschlossenheit, die er absolut nicht gewohnt war. Normalerweise ein Mann der schnellen Entschlüsse, fühlte er sich jetzt wie der berühmte Esel zwischen den Heuhaufen. Er schaute zuerst Helge Boström an, dann Sten Wall, dann direkt vor sich zu Boden.


    Nach einer Weile ging er dazu über, seine sorgfältig manikürten Hände zu studieren. Die Sekunden verrannen, nichts passierte, Boström gähnte ungeniert, Wall rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


    Plötzlich zuckte der Staatsanwalt zusammen.


    »Ich weiß nicht, ob ich einen Haftbefehl erlassen soll oder nicht«, sagte er.


    Er sah elegant aus in seinem maßgeschneiderten Anzug und erinnerte in seiner männlichen Ausstrahlung ein wenig an Carl-Henrik Dalman, aber mit etwas mehr Rundung um die Mitte herum. Außerdem war er nicht monogam wie der ein paar Jahre ältere Kripobeamte – Brockman hatte zwei gescheiterte Ehen und eine Anzahl an Beziehungen von höchst zufälliger Art hinter sich. Böse Zungen behaupteten, dass einige Kontakte des großen Verführers eine Dauer von gut einer halben Stunde hatten, dann hatte er genug davon. Er war in gewisser Beziehung einem Kollegen aus Stockholm nicht unähnlich. Bill Elfvegren hatte im letzten Sommer ein tragisches Schicksal ereilt, getötet durch einen Schuss in die Stirn.


    Es war nicht nur seine Schwäche für amouröse Abwechslung, die den Umgang mit Brockman erschwerte. Er lebte mit seiner Arbeit genauso intim zusammen wie mit seinen wechselnden Liebschaften und war ein äußerst anspruchsvoller Chef. Gleichzeitig hatte er unzweifelhaft einen gewissen Charme. Und zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass er sich selbst nie schonte. Seine Energie erschien grenzenlos, sein Ehrgeiz war gewaltig. Und zu allem Überfluss meinte er, so gut wie alles schaffen zu können.


    Er bohrte herausfordernd seine nussbraunen Augen zunächst in Boström, dann in Wall.


    »Nun, was meint ihr? Sagt doch was, um Gottes willen, sitzt hier nicht wie stumme Hamster da.«


    »Es gibt einiges, was dafür spricht, dass Palmblad die Morde verübt haben könnte«, sagte Wall.


    »Zweifellos. Er sitzt in der Tinte. Sie hat gute Arbeit geleistet, die junge Beamtin, wie heißt sie noch?«


    »Maggie Larsson. Ja, sie ist tüchtig. Eine Spitzenkraft.«


    »Vielleicht könnte ich sie gebrauchen«, überlegte Brockman laut, »wenn sie bereit wäre, sich einigen notwendigen Tests zu unterziehen.«


    Das sind bestimmt keine Tests, an was er da in erster Linie denkt, dachte Wall abfällig.


    »Ich glaube nicht, dass sie in diese Richtung etwas anstrebt, Yngve«, sagte er. »Sie will in die Ermittlungslaufbahn und wird es dort weit bringen.«


    »Ganz gewiss«, stimmte ihm der Oberstaatsanwalt zu. »Ja, ja, sie wird schon tun, was sie für richtig hält. Und attraktiv ist sie übrigens auch noch. Aber jetzt genug der Abschweifungen. Wie es aussieht, war es ja ganz ausgezeichnet, dass ich die Hausdurchsuchung bei Palmblad veranlasst habe. Aber was den Haftbefehl betrifft ... nun ja, das klingt ein bisschen dünn, findet ihr nicht auch?«


    »Wieso denn?«, wollte Helge Boström wissen und wagte es, sich eine Zigarette anzuzünden. »Ich habe schon dünnere Argumente gehört. Genau besehen haben wir doch eine ganze Menge davon.«


    Sten Wall unterstützte ihn.


    »Ja, wir wissen inzwischen, dass Glenn Palmblad an seinem früheren Wohnort wegen sexueller Belästigungen von den Behörden überprüft worden ist. Das hat er selbst zugegeben. Wir wissen außerdem, dass er hinter dem Sexterror per Telefon hier in der Stadt steckt. Das hat er auch zugegeben. Und wir wissen, dass er für den Samstagabend kein hieb- und stichfestes Alibi vorweisen kann, da er sich allein in seiner Wohnung befand. Weiter wissen wir, dass er sich gestern Abend vor Dolly Nilssons Haus befand und sie durch das Badezimmerfenster beobachtet hat. Und das Beste von allem: Wir wissen, dass er Laila Axelsson kannte. Das hat er auch zugegeben.«


    »Aber wir wissen nicht, ob er Axelsson und Wohlin ermordet hat. Das hat er nicht zugegeben.«


    »Na, zum Glück«, sagte der errötende Distriktleiter. »Es ist ja immer noch ein himmelweiter Unterschied zwischen ein bisschen Telefonnerverei und Fensterguckerei und Mord.«


    Die drei Männer schwiegen.


    Bei der Durchsuchung von Palmblads Wohnung hatte Sven-Gunnar Samuelsson von der Spurensuche eine Telefonliste mit vierundzwanzig Initialen gefunden, die ohne weitere Probleme den richtigen Namen zugeordnet werden konnten, da Palmblad hinter jede Buchstabenkombination die korrekte Telefonnummer geschrieben hatte. Sechs der acht Frauen, die eine Anzeige erstattet hatten, befanden sich darunter:


    
      
        
          
            	HS

            	=

            	Helen Swärd
          


          
            	MA

            	=

            	Margareta Andersson
          


          
            	KJ

            	=

            	Kerstin Jonsson
          


          
            	OG

            	=

            	Olga Grzybowska
          


          
            	DN

            	=

            	Dolly Nilsson
          


          
            	SY

            	=

            	Sofia Ynger
          

        
      

    


    Palmblad hatte außerdem zugegeben, sowohl Eva-Louise Castelbo als auch Carina Lindström angerufen zu haben, die beiden Fehlenden auf der Liste der Frauen, die sich gemeldet hatten. Ein Kontrollanruf bei den übrigen Nummern ergab, dass noch zwei weitere der aufgelisteten Frauen den anonymen Telefongesprächen ausgesetzt gewesen waren, diese aber nicht der Polizei gemeldet hatten.


    Die mit Abstand interessanteste Konstellation an Buchstaben stand ganz unten in der Liste: LA, wie für Laila Axelsson.


    Und da ihre Telefonnummer direkt dahinter notiert war, konnte Palmblad nicht anders, er musste zugeben, dass er von ihrer Existenz wusste.


    »Nein, nein, ich habe niemanden ermordet.«


    »Das war gar nicht unsere Frage. Wir haben nur gefragt, ob Sie Kontakt zu Laila Axelsson gehabt haben.«


    »Überhaupt nicht. So weit bin ich doch gar nicht gekommen. Das dauert seine Zeit, so was aufzubauen, das sage ich Ihnen. Okay, ich habe ein paar Dummheiten gemacht, aber ich habe nie jemanden vergewaltigt und mich auch nie an Kinder rangemacht. Im Gegenteil, ich hasse sie, diese Pädophilen. Schleimiges Gewürm. Guckt euch doch die Liste an, wen ich angerufen habe! Das sind alles reife Frauen, nicht wahr? Nicht ein Kindchen darunter, so weit das Auge reicht, alles reife Frauen, die einen unschuldigen Scherz vertragen können. Und das schätze ich, nicht solche knochigen Teenager. Und ich würde nie jemanden angreifen, ich habe niemals jemanden umgebracht. Ich bin kein Gewaltverbrecher, da könnt ihr alle fragen.«


    »Aber es ist doch nicht zu leugnen, dass Laila Axelsson bei Ihnen auf der Liste stand, oder?«


    »Ich habe sie notiert, nachdem ich sie letzte Woche in einem Laden in der Stadt gesehen habe. Sie war nach meinem Geschmack, und ich dachte, sie könnte ein oder zwei Gespräche wert sein. So arbeite ich nämlich. Ich suche mir jemanden, den ich mag, folge der Person nach Hause, erkundige mich, wer sie ist, und schmiede dann meinen Plan. Eine spannende Arbeit. Das braucht zwar so seine Zeit, aber meistens lohnt es sich.«


    »Es lohnt sich?«


    »Sie verstehen schon, was ich meine.«


    »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass es auch andere Möglichkeiten gibt, sein Interesse an Leuten zu zeigen, als sie mit schlüpfrigen Anrufen und widerlichem Stöhnen zu Tode zu erschrecken?«


    »Für mich nicht.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich kriege doch nie eine. Wer will denn einen wie mich haben? Seht mich doch an! Hässlich wie die Nacht, ein Frührentner. Glaubt ihr denn, dass ich einfach so ausgehen und mir eine Braut aufgabeln könnte? Einer wie ich, mit meinem Aussehen? Ohne Job und ohne Geld. Krank, ohne Zukunft. Glaubt ihr das wirklich?«


    »Aber Ihre Chancen werden kaum größer bei den Methoden, die Sie da praktizieren.«


    »Sie wissen ja nicht, wie das ist, wenn ...«


    »Wenn was?«


    »Ist auch egal.«


    »Nun mal raus damit!«


    »Ist egal, habe ich gesagt.«


    »Achten Sie drauf, was Sie sagen. Sie sind hier nicht gerade in der Position, frech zu werden. Aber fürs Erste können wir das wohl vergessen. – Nun, wie war das mit Laila Axelsson? Die haben Sie wohl auch angerufen, um bei der Wahrheit zu bleiben?«


    »Nein! Hören Sie denn nicht zu, was ich sage?«

    


    Brockman sah zunächst Boström an, dann Wall.


    »Vielleicht sagt er ja die Wahrheit«, sagte er, »ist schon möglich, dass er sie nicht angerufen hat.«


    Der Distriktleiter nickte und drückte zwei Zentimeter Zigarette unter seiner rechten Hacke aus.


    »Laila Axelsson steht ganz unten auf der Liste, was für die Behauptung des Kerls spricht. Nach allem, was wir erfahren haben, ist keine der drei Frauen direkt über ihr angerufen worden. Palmblad hat möglicherweise Recht, wenn er behauptet, dass er sich noch nicht durch seine ganze Liste hat durcharbeiten können. Das dauert sicher eine Weile, bei so einem Haufen Frauen als anonymer Anrufer aufzutreten. Das ist ein Fulltimejob. Ein Glück für ihn, dass er Rente kriegt und nicht den ganzen Tag irgendwo auf einem Arbeitsplatz herumhängen muss.«


    Nach diesem Wortschwall holte Boström kräftig Luft, streckte sich zum Fensterbrett und einem Topf mit einem verwelkten Hibiskus hin. Hier drückte er den Tabakrest in die Erde.


    Yngve Brockman wandte sich an Wall.


    »Was wissen wir über Palmblad, diese jämmerliche Kreatur?«


    »Sechs Jahre Hauptschule. Vom Militär wegen Asthmaproblemen befreit. Hat jahrelang bei einem landwirtschaftlichen Betrieb in seinem Heimatort gearbeitet, zum Schluss im Lager. Er ist Frührentner, seit Jahreswechsel 1996/97, was gut getimt war, da der Betrieb zu dieser Zeit zu Entlassungen gezwungen war. Berentung war ja aus Arbeitsmarktgründen nicht mehr erlaubt, aber Palmblad konnte seinen Rheumatismus angeben, was zu einer vorteilhaften ökonomischen Vereinbarung führte. Er war damals erst dreiundfünfzig und bekam von seinem Arbeitgeber eine reichliche Abfindung. Junggeselle. Soweit bekannt, keine festen Beziehungen. Wohnte bei seiner Mutter bis zu ihrem Tod im Frühling 1997. Sah dann keinen Grund, weiter in seiner Geburtsstadt wohnen zu bleiben, und zog deshalb im Herbst hierher. In eine Wohnung in Skansen. Angemessen groß, angemessen preisgünstig. Ich nehme an, dass er eingesehen hat, dass er in seinem Heimatort nicht mehr viel zu bestellen hatte, da sie ihn dort schon auf dem Kieker hatten und er offenbar so einigen Mist gebaut hat. Er hat wohl damit gerechnet, hier etwas mehr Freiraum und etwas mehr Anonymität zu finden.«


    Nach diesen Ausführungen ging Wall dazu über zu berichten, wie Palmblad methodisch sein Netz der potenziellen Opfer aufgebaut hatte: Erst nach sorgfältiger und geduldiger Planung war er bereit zuzuschlagen. Die Vorarbeiten hatten fast ein ganzes Jahr gebraucht.


    »Du hörst es selbst, Yngve«, sagte Boström, nachdem Wall fertig war. »Ein übler Bursche. Was ist denn heute mit dir los? Du bist doch sonst nicht so unschlüssig und wählerisch. Warum traust du dich denn bloß nicht, unseren Peeping Tom einzubuchten?«


    Er zeigte dem Staatsanwalt ein gelbes Nikotingrinsen, während dieser sich die Koteletten glatt strich.


    »Ich weiß nicht, Helge. Eine delikate Angelegenheit. Wir dürfen nicht vergessen, dass er noch nie wegen einer wirklich dicken Sache eingebuchtet war. Mir scheint er eher ein verdrehter armer Kerl zu sein, voller merkwürdiger Ideen und Komplexe, aber kein Gewaltverbrecher. Versucht doch lieber eine Verbindung zwischen ihm und Harald Wohlin zu finden. Wenn euch das gelingt, werde ich sofort zuschlagen.«


    »Wir sind schon voll dabei«, versicherte Wall. »Übrigens heißt er Hadar.«


    »Ich dachte, er hieß Glenn?«


    »Nicht Palmblad, Wohlin.«


    »Ach so. Ich habe einen Entschluss gefasst.«


    »Ja – und?«


    Brockman zeigte ein Lächeln von der Sorte, die unter normalen Umständen schöneren Individuen zugedacht war als dem schlacksigen, lederhäutigen Boström mit dem hässlichen Feuermal und dem dicken Wall mit seinem aufgedunsenen Gesicht und der glänzenden Glatze.


    »Ich werde darüber schlafen.«


    »Diesen Entschluss hast du gefasst?«, fragte Wall überrascht, »darüber zu schlafen?«


    »Spaß beiseite, ich denke, wir sollten mit der Festnahme noch warten, aber es ist möglich, dass ich morgen früh schon anderer Meinung bin.«


    »Vielleicht ist es ja trotz allem besser so«, sagte Wall. »Aber Palmblad lebt gefährlich, so viel steht fest. Wenn wir einen Zeugen finden, der ihn am Samstagabend in der Nähe der Garage in Bäcken gesehen hat, dann ...«


    »Dann kommt er sofort hinter Gitter«, beendete Brockman den Satz ohne zu zögern.


    »Außerdem besteht die Chance, dass die Spurensicherung etwas findet, was ihn mit dem Tatort in Verbindung bringt. Dann ist er geliefert«, betonte Boström.


    Der elegante Staatsanwalt erhob sich und ließ seine blitzenden Zähne sehen.


    »Wie gesagt, meine Freunde, wir geben Glenn Palmblad eine kurze Frist. Wir wollen nichts übereilen und damit was versauen. Aber ich habe das Gefühl, dass er seine Freiheit nicht lange wird genießen können. Und jetzt bitte ich mich zu entschuldigen. Ich muss eine Sitzung vorbereiten und habe noch einen Termin – später am Abend.«


    »Das wär’s dann also«, sagte Boström, als Brockman das Zimmer verlassen hatte.


    »Begreifst du das?«, fragte Wall. »Da unterschreibt er ohne mit der Wimper zu zucken einen Durchsuchungsbefehl, macht dann aber plötzlich einen Rückzieher, obwohl wir reichlich was gegen Palmblad zusammengetragen haben. Das sieht Yngve gar nicht ähnlich, so zu zögern. Sonst ist er doch sofort dabei, wenn er eine medienwirksame Anklage wittert.«


    Nach diesen Worten wurde Boström von einer gewaltigen Hustenattacke erschüttert, die mehrere Sekunden anhielt und seine Augen zum Überfließen brachte.


    »Man sollte doch aufhören zu rauchen«, sagte er, wischte sich die Tränen von seinen faltigen Wangen und zündete sich eine Zigarette an.


    »Ich vermute mal, er will etwas Handfesteres haben, bevor er einen endgültigen Entschluss fasst. Auf mich wirkt das so, als ahnte er, dass wir in kürzester Zeit Neuigkeiten anbringen werden, Dinge, die ganz sonnenklar einen Haftbefehl nach sich ziehen.«


    »Das werden wir auch. Und mein Tipp lautet, dass Brockman sich schon morgen früh zum Eingreifen entschließen wird, nach einer Nacht Schlaf.«


    »Glaubst du wirklich, dass er so viel Schlaf kriegen wird?«


    »Ach, die Jugend«, sagte Boström geheimnisvoll.

  

  
    


    Sechsunddreißigstes Kapitel

    


    Kurz nach siebzehn Uhr verließ ein bärenhungriger Sten Wall seinen Arbeitsplatz, um mitzuteilen, dass er nach einer Stunde wieder zurück sein werde.


    In der milden Märzbrise lenkte er seine Schritte zum Göta Krog, der im Volksmund auch »Sista chansen« – die letzte Chance – genannt wurde, da das Lokal bekannt dafür war, bei Bedarf den Zeitpunkt für die Sperrstunde der Bar etwas herauszuschieben. Wall hatte selbst diese Möglichkeit einige Male genutzt, ohne sich deshalb gleich als Gesetzesbrecher zu fühlen.


    Der Göta Krog gehörte den gleichen Wirtsleuten, die auch den bedeutend schickeren »König« leiteten, der schräg über den Hof lag und einen wunderbaren Blick auf den Fluss und die geschwungenen Felder dahinter bot.


    Es gab eine Küche für beide Restaurants, der Unterschied bestand in kleinen Abweichungen im Menü – in erster Linie hinsichtlich der Preise – und in einer aufmerksameren und servileren Bedienung im König.


    Aber das Essen schmeckte natürlich gleich, für welches Lokal man sich nun auch entschied.


    Es waren nur wenige Gäste dort, als Wall eintrat und sich an einen Fenstertisch mit Blick auf den Lilltorget setzte. Die Beleuchtung war angenehm gedämpft, die Wände teilweise mit Palisanderpaneel verkleidet, teilweise mit korallenroten Samttapeten. Ihm gefiel es in der »Sista chansen«.


    Aber eigentlich gefiel es ihm überall, wo gutes Essen serviert wurde.


    Wall gönnte sich ein Biff Rydberg mit zwei rohen Eidottern und reichlich HP-Soße dazu. Das Ganze spülte er mit einem alkoholfreien Bier hinunter und fühlte sich wie ein Sünder, als er sich zum Kaffee ein paar Biskuits bestellte.


    Satt und zufrieden kehrte er in die Polizeistation zurück, wo er unverdrossen noch fünf Stunden arbeitete, ohne an Tempo oder Enthusiasmus nachzulassen.


    Terje Andersson steckte seinen kurz geschorenen Kopf herein und berichtete, dass er und Maggie Larsson inzwischen mit einer Ausnahme mit allen bekannten Opfern von Glenn Palmblads Telefonterror Kontakt aufgenommen hatten – nur Kerstin Jonsson hatten sie die gute Nachricht noch nicht überbringen können. Sie war mit ihrer Familie verreist, es wurde aber damit gerechnet, es ihr am Montagmorgen mitteilen zu können.


    Die Betroffenen hatten unterschiedlich reagiert, als ihnen mitgeteilt wurde, dass der anonyme Anrufer entlarvt worden war. Alle waren natürlich froh darüber, dass es nun vorüber war, aber die Erleichterung zeigte sich in unterschiedlicher Form. Eine der Frauen – Olga Grzybowska – weinte, als sie es erfuhr, und Margareta Andersson konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Dolly Nilsson war in einen spontanen Jubelschrei ausgebrochen, während Sofia Ynger sich mit einem kurzen Kommentar begnügte: »Danke, genau das habe ich hören wollen.«


    Gegen zwanzig Uhr erfuhr Wall, dass man in der Garage immer noch kein anderes Blut als das der Blutgruppe A gefunden hatte, die sowohl für Laila Axelsson als auch für Hadar Wohlin zutraf.


    Seit er vom Göta Krog zurückgekommen war, hatte Wall immer wieder versucht, Jasmin Nagy über ihr Telefon in Stockholm zu erreichen, musste es aber diverse Male versuchen, bis sie endlich antwortete. Er fürchtete schon, dass sie in ihrem erschöpften Zustand auf dem Weg einen Unfall gehabt haben könnte, und seine Befürchtung wurde natürlich durch jedes erneute Freizeichen verstärkt.


    Aber schließlich hob sie doch den Hörer ab. Da war es schon nach halb zehn und Wall kurz vorm Verzweifeln.


    »Wie schön«, sagte er, »ich habe schon befürchtet, dass Sie im Straßengraben gelandet sind.«


    »Ehrlich gesagt bin ich so müde geworden, dass ich fast am Steuer eingeschlafen bin. Ich war gezwungen, in einem Motel in Östergötland abzusteigen. Da habe ich mir ein Zimmer genommen und es sogar geschafft, ein paar Stunden zu schlafen. Jetzt bin ich wieder munter, so munter, dass ich wohl die ganze Nacht aufbleiben muss. Ist etwas Neues passiert, dass Sie anrufen?«


    Der Polizeibeamte wollte nicht zugeben, dass er in erster Linie anrief, weil er sich Sorgen gemacht hatte.


    »Nichts von Bedeutung, aber ich habe eine Frage: Sagt Ihnen der Name Glenn Palmblad etwas?«


    Jasmin verneinte dies, und nach nur wenigen Minuten höflichen Geplauders beendeten sie das Gespräch.


    Erst fünfzig Minuten vor Mitternacht brach Wall auf und wanderte heimwärts, immer noch mit einem gewissen Schwung in den Beinen.


    Wohlbehalten angekommen, ließ er sich ein dampfend heißes Bad ein. Dann zog er sich im Schlafzimmer aus. Er legte die Hose sorgfältig zusammengefaltet über die Stuhllehne und den Rest seiner Kleidung warf er in den bereits übervollen Baumwollbeutel mit der Schmutzwäsche.


    Er stellte fest, dass es höchste Zeit war, ihn in die Wäscherei zu bringen, wusste aber genau, dass das Risiko ziemlich groß war, dass er seinen Vorsatz am nächsten Tag bereits vergessen hatte.


    Mit einem gezierten und kurzatmigen Jammern ließ er sich ins Wasser sinken, das fast auf der Haut brannte. Es dauerte eine Weile, bis er sich an die Temperatur gewöhnt hatte, aber dann war es richtig schön. Er fiel genau in den schläfrigen, entspannten Zustand, den er sich vorgestellt hatte.


    Und da, in diesem nebligen Grenzland zwischen Schlummer und Bewusstsein, drängte sich die Erinnerung an das Verhör Glenn Palmblads auf.


    Glücklicherweise war der unpsychologische Dalman nicht dabei gewesen, und auch nicht der persönlich in den Fall involvierte Thure Castelbo.


    »Das hier ist der glücklichste Tag seit langem. Jetzt werde ich Eva-Louise mit einer Flasche Wein und einer Krabbenpfanne mit Curry und Reis überraschen, denn das muss gefeiert werden«, hatte der breitschultrige Mann aus Skånen mit deutlichem Jubel in der Stimme verkündet.


    Für Glenn Palmblad gab es dagegen keinen Grund zum Feiern. Der Trotz und die Empörung vom Anfang wurden immer weiter in den Hintergrund gedrängt, als ihm klar wurde, dass er des Doppelmords in der Garage verdächtigt war. Er zitterte deutlich bemerkbar hinter einer erschrockenen Schutzattitüde.


    »Sie haben sich also nicht damit begnügt, die Damen mit Telefongesprächen zu belästigen, oder?«


    »Ich verstehe nicht ...«


    »Warum haben Sie Dolly Nilsson hinterherspioniert?«


    »Das hatte ich am Anfang gar nicht geplant. Ich war auf dem Weg zum Schnapsladen, als ich sie im Fenster des Chinalokals schräg gegenüber entdeckte. Und da ich nichts anderes vorhatte, habe ich auf sie gewartet und bin ihr nach Frejalund nachgefahren.«


    »Warum? Das erscheint ja nun in höchstem Maße geplant.«


    »Aber das war es nicht.«


    »Waren Sie vorher schon mal an ihrem Haus?«


    »Einmal. Ein einziges Mal. Man muss sie ja unter Kontrolle behalten, die ... nun ja, Sie wissen schon.«


    »Was haben Sie beim ersten Mal gemacht? Haben Sie sie da auch beim Baden beobachtet?«


    »Nein, da habe ich nur alles überprüft.«


    »Aber diesmal nicht, diesmal sind Sie einen Schritt weiter gegangen.«


    »Als ich das Badewasser rauschen hörte, konnte ich nicht widerstehen. Sie hätte das Fenster schließen sollen, dann hätte ich mich damit begnügt, im Garten stehen zu bleiben. Aber so habe ich die Leiter aus dem Schuppen geholt und zum Haus geschleppt. Niemand hat mich gesehen. Das Badezimmerfenster zeigt nämlich zur Rückseite. Ich fand, die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen.«


    »Hatten Sie vor, sie anzugreifen?«


    »Auf keinen Fall! Denken Sie so etwas doch nicht von mir, ich bin kein Gewaltverbrecher, das habe ich doch schon mehrere Male gesagt. Da können Sie jeden fragen.«


    »Das haben Sie schon mal gesagt, Herr Palmblad, dass wir jeden fragen können. Aber wen sollen wir denn eigentlich fragen – können Sie uns das sagen?«


    Keine Antwort. Nur verkniffen zusammengepresste Lippen.


    »Begreifen Sie nicht, dass es verboten ist, auf diese Art und Weise in das Privatleben anderer Menschen einzudringen?«


    »Ich wollte es ja gar nicht tun, aber als ich das Badewasser hörte und dann gesehen habe, dass das Fenster offen war ... ja, da konnte ich mich einfach nicht bremsen. Das war wie so ein Sinkadus im Ohr, das hat immer nur gerauscht, ich war gezwungen, der Stimme zu folgen, die mir befahl, sie zu beobachten. Und wenn ich Glück hätte, könnte ich sie sogar nackt sehen. Ich musste diesem Sinkadus im Ohr einfach folgen, das müssen Sie doch begreifen.«


    Wall beobachtete, wie Brockman ein Wort auf seinem Block notierte: Tinnitus. Palmblad folgte den Bewegungen des Stifts mit unruhigen Augen.


    Der Staatsanwalt steckte den Stift wieder ein und betrachtete sein Verhöropfer mit Amtsaugen.


    »Es könnte nicht sein, dass diese Stimme Sie auch dazu aufgefordert hat, am Samstagabend mit Laila Axelsson Kontakt aufzunehmen?«


    »Ich war den ganzen Abend zu Hause, hören Sie, ich schwöre es. Ich schwöre!«


    »Herr Palmblad, Sie müssen doch wissen, dass es die Möglichkeit gibt, Hilfe bei derartigen Störungen zu bekommen, wie Sie sie gerade beschrieben haben, diese pochende Stimme im Ohr, dieses Bedürfnis, Leute zu bedrohen, fremden Frauen hinterherzuspionieren und so. Dolly Nilsson war doch sicher nicht die einzige Frau, der Sie hier in der Stadt hinterhergestiegen sind? Das kann ich nur schwer glauben.«


    »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten.«


    »Ach, hören Sie doch auf, Theater zu spielen. Wir haben uns bei den Behörden an Ihrem vorherigen Wohnort erkundigt, und das waren keine schönen Informationen.«


    »Aber ich habe Laila Axelsson nie getroffen, bis auf das eine Mal, als ich sie in der Stadt gesehen habe und ihr dann bis Grönland gefolgt bin. Ich war doch noch gar nicht bereit für sie, bei den vielen anderen, mit denen ich noch gearbeitet habe.«

    


    Walls Kopf war unters Wasser gerutscht, und mit einem Gefühl der Panik zog er sich schnell wieder nach oben. War er eingeschlafen?


    Mühsam arbeitete er sich aus der Badewanne hoch, rieb sich trocken, bürstete die Zähne und pinkelte.


    Als er ins Schlafzimmer kam, erschrak er, wie spät es schon war. Er musste sofort ins Bett, wenn er am nächsten Tag irgendwas Gescheites ausrichten wollte.

  

  
    


    Siebenunddreißigstes Kapitel

    


    Das Bild von Glenn Palmblad drängte sich ihm auf, das Bild eines Mannes unter Mordverdacht, eines schüchternen, gestörten Frührentners mit einem starken inneren Zwang und ausgeprägter Verklemmtheit.


    Sten Wall war erst ganz kurz wach und versuchte sich in der Morgendämmerung zu orientieren, die hier und da hindurchsickerte: durch die Spalten der Jalousien, die offene Küchentür, den Lüftungsschlitz hoch oben an der Wand.


    Er begann Yngve Brockmans Unschlüssigkeit zu verstehen. Die Lage war schwer einzuschätzen.


    Natürlich konnte Palmblad Axelssons und Wohlins Mörder sein, konnte die Person sein, die ohne Zögern zwei Leben in der Garage in Bäcken ausgelöscht hatte.


    Aber das war alles andere als sicher. Es hatte genügend echte Verzweiflung in der Stimme des Mannes gelegen, als er versicherte, nichts mit dem Doppelmord zu tun zu haben. Alles andere hatte er ohne alle Umschweife zugegeben, aber das nicht, nicht die schlimmste aller Taten.


    Wall wurde nur selten von einer Unschlüssigkeit dieses Ausmaßes überfallen. Normalerweise war es bedeutend einfacher, sich für eine Richtung zu entscheiden, aber hier fühlte er sich völlig hilflos. Schon von seinem allerersten Arbeitstag an hatte er sich davor gefürchtet, an einem Justizirrtum mitschuldig zu werden – er konnte sich nur schwer etwas Ungerechteres vorstellen, als dass jemand für ein Verbrechen verurteilt wurde, das er gar nicht begangen hatte.


    Andererseits konnte man nie eine hundertprozentige Garantie geben. Eine bedauerliche Fehlerquote war leider unvermeidlich. Das Einzige, was er machen konnte, war, auf seine Art zu versuchen, dank seiner minuziösen Vorarbeit zu größtmöglicher Objektivität beizutragen. Und falls Palmblad nun doch hinter den Morden steckte, sollte er natürlich keinesfalls geschont werden.


    Wall meinte, in den meisten Fällen zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden zu können. Aber in Glenn Palmblads Fall war es ihm unmöglich, ein sicheres Urteil zu fällen.


    Der Polizeibeamte streckte sich, dass es im Rücken knackte, versuchte sich zu überwinden, das gemütliche Bett zu verlassen, und stand schließlich auf.


    Er ging mit der bohrenden Vorahnung ins Bad, dass an diesem Tag etwas äußerst Bedeutsames geschehen würde.


    Eine Stunde später war er im Polizeirevier.


    Der Morgen lief dahin mit heißen Tipps, die zu bearbeiten waren, die Zeugenjagd wurde fortgesetzt, Aktennotizen gelesen und analysiert.


    Gegen zehn Uhr rief Yngve Brockman an und erzählte, dass er gegen Mittag einen Haftbefehl hereinreichen wolle, falls bis dahin nichts Unvorhergesehenes passiert sei, etwas, das dem komplett entgegenstehen würde.


    »Besteht die Möglichkeit?«, fragte er.


    »Nicht ausgeschlossen«, antwortete Wall. »Wir haben unsere Fühler überall.«


    »Gut.«


    »Und wie hast du geschlafen? Gut?«


    »Kurz«, erwiderte Brockman und legte auf.

    


    Er musste wohl so um die achtzehn sein.


    Seine Wangen waren voller Pickel, Kinn und Haut unter der Nase zeigten einen einsetzenden Bartwuchs, das Haar hing lang und strähnig bis auf die Schultern. In beiden Ohrläppchen blitzten Ohrstecker, seine Kleidung war ungepflegt und außerdem schmutzig.


    So ein jugendlicher Bengel, dachte Otto Fribing und betrachtete ihn herablassend, einer, der beschlossen hat, in geflickten Jeans und proletarischem Outfit herumzulaufen, stammt bestimmt aus wohlhabendem Haus, Sohn reicher Eltern mit Oppositionsblick, voller jugendlicher Besserwisserei.


    Vielleicht eine allzu harte und ungerechte Beurteilung, überlegte er weiter, aber was soll’s: Man muss sich schließlich nicht auf diese Art zur Schau stellen.


    Er hätte den jungen Mann am liebsten zu einem Friseur geschleppt, der ihm die Haarpracht gekappt hätte, damit man erkennen konnte, wie er eigentlich aussah. Und dann müsste man ihn in ein säuberndes Bad stecken und mit anständigen Kleidern versorgen.


    »Ich heiße Johan Hedvall«, sagte er, »und erst hatte ich gar nicht vor herzukommen, aber nach dem, was gestern Abend passiert ist ...«


    »Johan Hedvall?«, wiederholte Fribing nachdenklich. »So hieß der Rektor der Grundschule, in die ich früher mal gegangen bin.«


    »Das ist mein Vater«, sagte der Junge, »aber das hat damit gar nichts zu tun.«


    Sohn eines Rektors. Hab ich’s doch gesagt!


    »Also, was ist denn gestern Abend passiert?«


    »Einer meiner besten Freunde, Toni Pirelli, den hat’s übel erwischt, als er in der Stadt einer Mutter mit Kinderwagen ausweichen wollte. Das ging alles verdammt schnell. Er schaffte es nicht mehr, richtig zu reagieren, und kam schräg gegen die Bürgersteigkante, ist dann so blöde hingefallen, dass er sich zwei Zähne ausgeschlagen hat und auch noch die Schulter ausgekugelt.«


    »Er ist einem Kinderwagen ausgewichen, hast du gesagt?«


    »Er ist Inlineskater, so wie ich«, erklärte Hedvall, »einer der besten, aber da hat er wirklich Pech gehabt. Zwei Zähne weg, und dann noch die Schneidezähne. Aber das mit der Schulter ist vielleicht sogar noch schlimmer. Er hat mir erzählt, er habe wie am Spieß gebrüllt, als der Arzt sie wieder einrenkte.«


    »Ich verstehe nicht ganz. Will er jetzt die Mutter mit dem Kinderwagen anzeigen?«


    Der Junge kicherte und ließ gleichzeitig einen Charme frei, der bisher hinter all der äußeren Schlampigkeit verborgen gewesen war.


    Dann stellte er eine Plastiktüte auf den Tresen, deren Inhalt Fribing nicht erahnen konnte.


    »Das war doch nicht die Schuld dieser Mutter, dass das passiert ist, und Toni will niemanden anzeigen. Dafür aber ich. Doch ich hätte es nicht gemacht, wenn Toni nicht diesen Riesenunfall gehabt hätte.«


    Fribing versuchte, dieser ungenauen Logik zu folgen. Was ihm nicht so recht gelang. Aber wenn er nur abwartete, würde er wohl nach einer Weile klarer sehen können.


    Der Junge erzählte: »Wenn Toni nicht so rücksichtsvoll gewesen wäre, wäre er nie hingefallen und hätte sich nicht so verletzt. Aber das ist doch typisch. Wir Inlineskater versuchen, uns an die Regeln zu halten, und trotzdem gibt es immer wieder Leute, die sich über uns beschweren.«


    Das sollte Klas Björke mal hören, dachte der Polizeibeamte.


    »Erst wollte ich es gar nicht anzeigen«, fuhr Johan Hedvall fort. »Aber nach dem, was Toni passiert ist, habe ich meine Meinung geändert. Nächstes Mal kann ich das Pech haben und auf eine Mine fahren. Und er soll bloß nicht glauben, dass er sich alles erlauben kann, nur weil er ein bemooster Tattergreis ist.«


    »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht so recht, wovon du eigentlich redest. Wen wolltest du nicht anzeigen?«


    »Na, den alten Björke natürlich. Der ist doch lebensgefährlich, wissen Sie.«


    Fribing riss vor Überraschung die Augen auf. Konnte der Junge Gedanken lesen?


    »Jetzt rede bitte nicht länger um den heißen Brei herum. Erzähl mir lieber, was passiert ist.«


    »Hier, sehen Sie«, sagte der Junge und zog ein grobes Seil aus der Plastiktüte, »hier ist der Beweis für seinen Anschlag.«


    Dann berichtete er, was am Samstagabend passiert war, als er auf einer Trainingsrunde vom großen Park in die Stadt hineinsauste, zwischen den Feldern im Süden und dann hinunter nach Bäcken. In der kleinen Parkanlage Dalen entlang den Bahnanlagen hatte er in einer Senke das Seil entdeckt, das über den Weg gespannt war. Es war purer Zufall, dass er es rechtzeitig gesehen hatte, und er konnte gerade noch rechtzeitig bremsen. Sofort war ihm klar, dass das Seil vorsätzlich gespannt worden war. Er hatte es abgebunden und an sich genommen.


    Im nächsten Moment sah er eine Gestalt, die zwischen den Bäumen verschwand. Der erste Impuls war, ihr zu folgen, aber als er in dem Fliehenden Klas Björke erkannt hatte, machte er sich nicht mehr die Mühe.


    »Es war fast zum Lachen, wie der Greis da wie ein ängstlicher Hase davonhumpelte. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihn nach fünfzig Metern eingeholt, aber es lohnt sich doch gar nicht, für so einen Zombie seine Kraft zu verschwenden. Wir kennen ihn nur zu gut unter uns Inlineskatern. Er tut doch nichts anderes, als auf uns herumzuhacken. Einmal hat er Sune Gullbergs Vater angerufen und ...«


    »Bist du dir da ganz sicher, dass es wirklich Klas Björke war?«, unterbrach Fribing ihn.


    »Aber klar! Wir waren früher fast Nachbarn von ihm, er wohnte nur drei Häuser weiter. Deshalb bin ich mir meiner Sache total sicher. Als ich klein war, hatte ich eine Scheißangst vor ihm. Er sah immer so böse aus. Seine Frau war viel netter, aber ich glaube, sie ist inzwischen gestorben. Vielleicht ist er deshalb nach Bäcken gezogen.«


    Fribing dachte nach. Klas Björke musste mit einem unangemeldeten Polizeibesuch rechnen. Aber am liebsten würde er selbst auf diesen Job verzichten, da er diesen nörgeligen Querulanten verabscheute. Er würde Wall bitten, jemand anders hinzuschicken, um nachzufragen, was da am Samstagabend passiert war. Nicht wegen dieser von ihm gestellten Falle – das war in diesem Zusammenhang von nebensächlicher Bedeutung –, sondern weil Björke etwas gesehen haben konnte, was mit dem Mord zu tun hatte.


    Der Alte musste auf dem Weg von seinem Posten im Park zu seiner Wohnung an der Garage vorbeigekommen sein – jedenfalls, wenn er geradewegs nach Hause gegangen war.


    »Machen Sie etwas damit?«, fragte Hedvall.


    »Ja, ich verspreche dir, dass wir uns um den Burschen kümmern.«


    Der Junge sah zufrieden aus.


    »Ich bin der Meinung, er darf nicht einfach so davonkommen, nur weil er siebzig oder fünfundsiebzig ist oder wie alt auch immer. Er war ja ganz offensichtlich drauf aus, einen von uns zu verletzen. Es war der reinste Zufall, dass ich zuerst da war und es gesehen habe. Stellen Sie sich nur vor, wenn ich das Seil nicht entdeckt hätte!«


    »Gut, dass du es gemeldet hast.«


    »Zuerst wollte ich das ja gar nicht, aber nach der Sache mit Toni, da ...«


    »Um welche Uhrzeit am Samstag ist das passiert?«


    »Ich glaube, gegen neun. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, aber so um den Dreh herum. Auf jeden Fall nach acht und lange vor zehn. Was machen Sie jetzt damit?«, fragte er, auf das Seil deutend.


    »Darum kümmere ich mich.«


    Zwei Minuten später stand Fribing in Walls Zimmer und gab Johann Hedvalls Bericht wieder.


    »Was meinst du?«


    »Er kann etwas von Wert gesehen haben«, sagte Wall nachdenklich. »Haben wir denn in der Gegend noch nicht nachgefragt?«


    »Nein, bis dahin sind wir noch nicht gekommen. Wir haben gemeint, das liege zu weit ab von der Garage, fast einen Kilometer. Bis jetzt haben wir uns auf die andere Seite konzentriert, ein Stück hinter dem Schrottplatz.«


    »Okay, du kannst hinfahren, sobald du Zeit hast.«


    »Muss das sein? Dem Alten sträubt sich gleich das Fell, wenn er mich sieht. Wir haben schon ein paar kleinere Scharmützel miteinander ausgefochten, als er dauernd ankam und über die Inlineskater gemeckert hat. Einer von denen hat ihn übrigens am Fuß verletzt. Ich kann nun mal nicht mit ihm. Ein anstrengender Nörgler der schlimmsten Sorte. Ich ertrage es nicht, seine Klagelieder noch einmal anhören zu müssen. Gibt’s da sonst denn niemanden?«


    »Doch, doch Thure sollte sich loseisen können. Das geht ja schnell, und wahrscheinlich kommt sowieso nichts dabei raus.«


    »Aber das wissen wir ja erst, wenn wir dort gewesen sind, nicht wahr?«


    »Du sagst es. Einen Versuch ist es wert.«

  

  
    


    Achtunddreißigstes Kapitel

    


    Das Risiko eines unerwünschten Besuchs war da. Sein Körper zitterte warnend.


    Diese verfluchten Rollschuhläufer, die alles verdarben!


    Klas Björke versuchte das Feuer zu löschen, das in ihm glomm und ernsthaft zu entflammen drohte.


    Mit verzerrtem Gesicht kümmerte er sich um seinen schmerzenden Fuß, der offenbar niemals heilen wollte.


    Es ging ihm nicht besonders gut.


    Gut war es ihm eigentlich nicht mehr gegangen, seit seine Frau – sein bester Freund, sein vielleicht einziger wirklicher Freund – vor drei Jahren von ihm gegangen war, durch so etwas Banales wie eine ganz normale, einfache Lungenentzündung.


    Nun ja, so normal war sie wohl doch nicht gewesen, da sie ihr schließlich das Lebenslicht auslöschte, aber sie war so ungefährlich aufgetreten: nicht einmal doppelseitig, wie der Arzt es ausdrückte.


    Nicht, dass es einen Unterschied machte, ob eine Lungenentzündung nun doppelseitig war oder nicht, schließlich änderte es nichts an dem schrecklichen Ausgang.


    An der schockierenden Todesnachricht war er so gut wie zerbrochen.


    Sein Nachbar Alvar Aronsson, der seine Ehefrau nur ein halbes Jahr zuvor verloren hatte, hatte versucht, ihn aufzumuntern.


    »Ich weiß, wie du dich fühlst. Das wird nie wieder richtig gut, nie wieder wie früher, aber es wird besser. Glaube mir. Ich weiß das. Schon nach der Beerdigung wird es etwas leichter.«


    »Aber ich habe mich nicht einmal von ihr verabschieden können. Sie ist mit leichter Atemnot am Nachmittag ins Krankenhaus gekommen. Ich habe doch nicht geglaubt, dass es so ernst sein könnte, dachte, sie würde sich anstellen, sie jammerte doch immer bei dem kleinsten Wehwehchen. Sie ist auch nicht mit dem Unfallwagen gefahren, sondern nur mit dem Krankentransport. Ich habe mir überhaupt keine Sorgen gemacht, als sie abgeholt wurde, eher war ich wütend, dass sie sich so beklagt hat. Aber dann war es ja doch was Ernstes. Ich wollte gerade ins Krankenhaus fahren, als sie anriefen und mir mitteilten, dass sie für immer eingeschlafen sei. Zuerst habe ich geglaubt, ich hätte mich verhört. Dann dachte ich, dass ich auch gleich abtreten würde. Mein Gott, was habe ich das bereut! Ich hätte mit ihr fahren sollen, hätte ihr Glauben schenken sollen. Und ich habe mich hundert Male gefragt, ob sie vielleicht hätte gerettet werden können, wenn ich nur auf sie gehört und etwas früher Hilfe geholt hätte.«


    Aronsson klopfte ihm auf die Schulter.


    »Mach dir keine Vorwürfe. Es ist passiert, und im Nachhinein können wir nichts dran ändern. Freue dich stattdessen, dass du wenigstens eine große nette Familie hast, die sich um dich kümmert. Guck mich an, ich stehe ganz allein da.«


    Große nette Familie?


    Das war ja wohl zum Lachen! Wenn Aronsson nur wüsste.


    Zwei Töchter, die pflichtschuldigst einmal im Vierteljahr von sich hören ließen, zwei Schwiegersöhne, die er nicht ausstehen konnte, drei eigentlich ganz niedliche Enkelkinder, die er aber so gut wie nie sah: Sollte das eine Familie sein, die sich in den Stunden der Trauer um ihn kümmerte?


    Außerdem hatte er sich mit ihnen – zumindest mit den vier Erwachsenen – im Zusammenhang mit der Beerdigung reichlich zerstritten. Er wusste, dass er schon ab und zu etwas ruppig und stur in seiner Art sein konnte, aber manchmal konnte man doch gar nicht anders, da musste man widersprechen.


    Während der Gedenkstunde im Gemeindehaus hatte er in seiner Verzweiflung einige ziemlich verletzende Worte von sich gegeben. Im Nachhinein sah er ein, dass er sie lieber hätte runterschlucken sollen, aber er hatte sich nicht beherrschen können.


    »Da muss Mama also erst sterben, damit ihr mal herkommt«, sagte er schroff mit Blick auf seine beiden Töchter. »Warum seid ihr nicht gekommen, als sie noch lebte und euch brauchte? Sie hat so oft nach euch gefragt, aber zum Schluss hat sie aufgegeben. Hat eingesehen, wie sinnlos es ist noch zu hoffen, dass ihr von euch hören lasst. In eurem Egoismus habt ihr doch nie an sie gedacht, und an mich natürlich erst recht nicht. Da könnt ihr gern einen Teil der Schuld auf euch nehmen.«


    Wilde Proteste und peinliche Szenen natürlich. Björke hätte vielleicht noch um Entschuldigung gebeten – oder sich zumindest etwas diplomatischer ausgedrückt –, wenn nicht einer seiner Schwiegersöhne (den er von den beiden kümmerlichen Alternativen als die schlimmere ansah) sich eingemischt hätte.


    »Jetzt bist du aber wirklich ungerecht, Opa. Findest du es passend, an so einem Tag mit Vorwürfen zu kommen?«


    »Du warst doch schon immer ein Besserwisser. Dann kannst du mir ja sicher erzählen, was an so einem Tag denn angemessen ist.«


    Der Krach war perfekt. Sie waren als offene Feinde auseinander gegangen, und es war da nur eine Sache, die einen schlechten Geschmack bei ihm hinterließ: die ängstlichen Augen seiner Enkelkinder.


    Was danach kam, war nicht viel: Weihnachtskarten, ein paar Glückwunschzeilen zum Geburtstag, ab und zu ein Urlaubsgruß, ein steifes Telefongespräch.


    Und nicht mal das würde ich kriegen, wenn sie nicht so scharf auf das Erbe wären. Die haben bestimmt Angst, dass ich das Wenige, was da ist, in Saus und Braus verprasse, dachte er und freute sich darüber, dass sie eine so unbedeutende Summe zu erwarten hatten.


    Manchmal hat es doch seine Vorteile, arm zu sein.


    Am liebsten würde er seinen eigenen Tod überleben, nur um die Gesichter der Schwiegersöhne zu sehen, wenn sie über die erbärmliche Hinterlassenschaft informiert wurden. Die hatten bestimmt mit größeren Posten gerechnet, die sie an sich raffen könnten.


    Gleichzeitig war es natürlich bitter, nicht mehr angespart zu haben, nach einem so langen, strebsamen und pflichtbewussten Leben.


    Überall konnte man von Schwindel erregenden Abfindungen für die Bosse hören, die außerdem noch in einigen Fällen ihre Aufgaben alles andere als erfüllt hatten.


    Und was hatte er bekommen, als er seinen Arbeitsplatz nach fast fünfundvierzig Jahren verlassen hatte, und die Krankheitstage während dieser Zeit waren an zwei Händen abzuzählen?!


    O ja, eine Uhr, einen Blumenstrauß, Kaffee und Kuchen im Büro und eine knapp bemessene Rente. Auch war es ihm nicht gelungen, etwas in Fonds, auf Bankkonten, in Aktien oder Obligationen anzulegen.


    Aber ganz abgebrannt war er ja nun auch nicht. Er hatte genug, um zurechtzukommen, ohne jemandem zur Last fallen zu müssen.


    In einem ungewöhnlichen Schub besserer Laune beschloss er, einen Teil des Geldes unter die Leute zu bringen. Und warum nicht gleich damit anfangen? Er würde rausgehen und etwas richtig Leckeres einkaufen, um den Geiern noch weniger zu hinterlassen, die doch so ungeduldig auf seinen Abgang warteten.


    Vielleicht ein gutes Rinderfilet? Mit Bier und Schnaps dazu. Er konnte ja Alvar Aronsson dazu einladen, der war immer so nett und zuvorkommend. Der einsame Alte musste wirklich ein wenig aufgemuntert werden.


    Seine Laune wurde deutlich besser, erhielt aber gleich wieder einen Dämpfer, als er an den Schatten dachte, der in letzter Zeit sein Leben so verdunkelt hatte.


    Es klingelte an der Tür.


    Klas Björke öffnete und spürte sofort, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


    Genau, was er den ganzen Tag schon erwartet hatte.


    Er erkannte den Mann auf der Treppe sofort wieder, den Mann mit der kräftigen Kinnpartie und den breiten Schultern. Es war einer der beiden Polizeibeamten, die seine Anzeige wegen des Überfalls der Rollschuhfahrer entgegengenommen hatten. Nicht dieser Schnauzbartträger, dieser arrogante Muskelprotz, sondern der andere, der Nettere von beiden.


    Thure Castelbo sagte: »Guten Morgen, Herr Björke, wir haben uns ja schon mal gesehen. Darf ich reinkommen?«


    Schweigend ließ er den Beamten an sich vorbeigehen.


    Er schloss die Wohnungstür besonders sorgfältig.


    Und erst danach fand er seine Sprache wieder.


    »Sie waren schon tot, als ich angekommen bin. Mein Gott, sehen Sie mich doch an! Sehe ich aus wie ein Mörder? Wollen Sie das behaupten? Ich kannte sie doch gar nicht.«


    Sein Puls jagte so schnell, dass er fürchtete, sein Herz könnte in den nächsten Sekunden explodieren.

  

  
    


    Neununddreißigstes Kapitel

    


    Der Samstagabend war alles in allem misslungen. Zuerst das lange, trübsinnige Warten in dem eiskalten Wind – er verabscheute die schwedischen Winter. Wenn er es sich hätte leisten können, würde er die Zeit von November bis April irgendwo am Mittelmeer verbringen, aber wo sollte er das Geld dafür hernehmen?


    Dann das Fiasko mit dem Jungen, der seine Falle vorzeitig entdeckte und sie an sich nahm, während er selbst gleichzeitig gezwungen war, mit eingezogenem Schwanz davonzurennen. Wie erniedrigend, vor so einem Lümmel weglaufen zu müssen. Aber er hatte es nicht gewagt, dort zu bleiben und den Kampf mit dem Kerl aufzunehmen, der ziemlich stark wirkte. Vor zwanzig Jahren hätte er ihn vielleicht besiegen können, aber heute wohl kaum noch.


    Schon nach einem ganz kurzen Sprint bekam er Probleme mit der Luft. Er wurde langsamer, als er feststellte, dass er nicht verfolgt wurde, aber der Druck im Brustkorb ließ nicht nach. Er keuchte so laut, dass er nicht einmal mehr den brausenden Wind hörte.


    Ärgerlich, dass das Seil verloren war, da würde er sich wohl oder übel ein neues kaufen müssen, wenn er vorhatte, einen weiteren Sabotageversuch gegen die Monsterrollschuhfahrer zu starten. Aber nach der demütigenden Niederlage dieses Abends war es mehr als fraglich, ob er einen weiteren Versuch wagen würde. Die Lust war ihm reichlich vergangen, für den Moment wenigstens.


    Irgendetwas an dem Aussehen des Jungen hatte ihn gestört. Eine vage Erinnerung regte sich irgendwo. Hatte er ihn früher schon mal gesehen?


    Aber es war nicht so leicht, ihn einzuordnen – irgendwie sahen die ja doch alle gleich aus.


    Nach der anfänglichen Lauftour ging er mit schnellen Schritten weiter, um nicht zu riskieren, doch noch entdeckt zu werden, falls dieser Idiot später noch auf die Idee kommen würde, die Jagd aufzunehmen.


    Die Anstrengung kostete ihn so viel Kraft, dass er schließlich anhalten musste, um sich ein wenig auszuruhen. Das Risiko eines Angriffs aus dem Hinterhalt war jetzt ziemlich gering geworden.


    Er hielt an der Garage in der Kurve gegenüber dem alten hässlichen Schrottplatz an, der ihn schon immer geärgert hatte – ein Schandfleck, der schon seit langer Zeit hätte beseitigt werden sollen.


    Keuchend stand er da in der Dunkelheit, in seine finsteren Gedanken vertieft und beschämt über seinen schmählichen Rückzug aus der kleinen Talsenke.


    Da hörte er es.


    Das Geräusch.


    Ein gequältes Wimmern, wie von jemandem in höchster Not.


    Bildete er sich das nur ein?


    Nein, da war es wieder, diesmal etwas lauter.


    Mit seinem Blick durchsuchte er die Gegend, konnte aber nichts entdecken. Kein Mensch war in der Nähe zu sehen.


    Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass das Geräusch aus einer der Garagen kam, aus der linken.


    Er legte sein Ohr an das Garagentor.


    Kein Zweifel. Jemand war in Gefahr. Vielleicht jemand, der aus Versehen dort eingeschlossen war, sich verletzt hatte und jetzt schnell Hilfe brauchte. Er wollte schon rufen, aber irgendetwas hielt ihn davon zurück.


    Jetzt klang es sogar so, als würde jemand da drinnen ermordet!


    Unschlüssig und voller Panik schaute er sich um, aber immer noch war alles um ihn herum menschenleer. Er überlegte, ob er zum nächstgelegenen beleuchteten Haus eilen sollte, um die Polizei anzurufen, beschloss dann aber, das lieber sein zu lassen – die Entfernung zu den nächsten Häusern war einfach zu groß.


    Stattdessen schlich er sich um die Ecke und entdeckte die Tür an der Giebelseite.


    Vorsichtig fasste er die Klinke an. Die Tür war geschlossen. Er versuchte es mit einem heftigen Ruck – und die Tür ging auf. Entweder war sie doch offen gewesen oder aber der Schließmechanismus war so marode, dass er keine größeren Herausforderungen mehr überstehen konnte.


    Mit klopfendem Herzen schaute er sich um. Er war offensichtlich in einen kleinen Nebenraum parallel zur Garage selbst gekommen.


    Ein halb erstickter Schrei aus dem anderen Raum ließ ihn vor lauter Schreck die Hände vor den Mund schlagen.


    Welche entsetzlichen Dinge gingen da drinnen vor sich?


    Eine innere Stimme ermahnte ihn, die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich von hier abzuhauen, die Gefahr hinter sich zu lassen.


    Eine andere Stimme überredete ihn, doch reinzugehen, um nachzusehen, was da los war.


    Stimme Nummer zwei war die stärkere.


    Hatte er nicht selbst all diese Passivität verdammt, als die alte wehrlose Frau mitten in der Stadt bestohlen worden war? Hatte er nicht all die Menschen verachtet, die dabeigestanden hatten und betroffen zusahen, ohne auch nur einen Finger zu rühren?


    Der Gedanke daran regte ihn auf. Er würde jedenfalls der in Not geratenen Frau in der Garage zu Hilfe eilen, ganz gleich, ob er dabei selbst zu Schaden kam oder nicht.


    Er spähte durch die Innentür. Sein Hals schnürte sich zu. Er spürte seinen eigenen Herzschlag, fürchtete einen Moment lang, dass er tot zu Boden fallen würde, so Knall auf Fall, in einem entsetzlichen Infarkt.


    Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten.


    Dann sah er alles so deutlich, als würde es sich in blendend hellem Tageslicht abspielen.


    Der Anblick fuhr ihm in den Magen, wie ein eiskalter Schlag.


    Ein nackter Mann stand über etwas auf dem Tisch gebeugt, eine Frau, jetzt war es zu hören. Das Opfer flehte um Gnade – der Kerl war offensichtlich dabei, ihr das Leben aus der Kehle zu drücken.


    Er wollte warnend losschreien, aber es war ihm, als wäre sein Mund mit unsichtbaren Fäden zugenäht.


    Der nackte Mann hatte noch nicht bemerkt, dass eine dritte Person in die Garage gekommen war. Er war ganz mit seinen Dingen beschäftigt. Die Adern an seinem Hals waren bis zum Platzen gespannt. Die Frau unter ihm bewegte sich nicht, lag scheinbar leblos unter ihm.


    Wenn sie nur nicht schon tot war!


    Verzweifelt schaute er sich um und entdeckte die Weinflasche auf dem kleinen Tisch in der Ecke.


    Ohne das geringste Zögern schnappte er sich die Flasche, hob sie in die Luft und zielte. Er konnte gerade noch registrieren, dass die arme Frau ihn erblickte. Gott sei Dank, sie lebte noch. Ihre Augen starrten ihn erschrocken an. Vermutlich versuchte sie etwas herauszubringen, aber die groben Hände um ihren Hals hinderten sie daran, sodass nur ein raues Zischen zu vernehmen war.


    Er packte mit beiden Händen den Flaschenhals, während sie verzweifelt mit der geballten linken Faust auf den mit einem Tuch bedeckten Tisch schlug.


    Der Schlag saß perfekt. Mitten auf den Hinterkopf. Mit einem schweren Stöhnen sank der Mann auf sein Opfer, die Arme fielen schlaff zu beiden Seiten hinunter.


    Glassplitter flogen herum. Blut und Wein spritzten, und die Frau schrie hysterisch auf. Sie schob den schweren Körper zur Seite und fiel fast vom Tisch zu Boden. Dann kam sie stolpernd auf die Beine, nackt, mit wildem Blick.


    Alles war vollkommen unwirklich – war er tatsächlich Mitwirkender an diesem schrecklichen Drama oder war das nur eine Art Wachtraum?


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Hat dieses Schwein Sie verletzt?«


    »Was fällt dir eigentlich ein, du Idiot?«, fauchte sie. »Hast du ihn umgebracht, du Schwein? Hast du?«


    Verblüfft und stumm betrachtete er ihre bodenlose Wut und spürte, wie das Feuer im Körper brannte, von den Zehen bis in die Haarspitzen.


    Was er da vor sich sah, war der reine Wahnsinn, nie zuvor hatte er den ungeschminkten Irrsinn aus so direkter Nähe erlebt. Der Schreck ließ ihn zurückweichen, Schritt für Schritt, auf den rettenden Ausgang zu.


    Ihre weit aufgerissenen Augen waren vollkommen verrückt, das Blut lief ihr über die schaukelnden Brüste, alles war nur Schrecken und Inferno.


    »Oh, du seniler Tattergreis, du verdammtes Schwein, wie konntest du nur, was zum Teufel hast du gemacht, ich war doch gerade kurz davor, nur noch wenige Sekunden, und da liegt er nun. Hast du nicht gesehen, wie ich mit der Hand auf den Tisch geklopft habe?«


    Sie redet im Fieberwahn, dachte er, sie weiß nicht, was sie da sagt.


    »Ich bringe dich um«, kreischte sie, »hörst du, du Arschloch, ich bringe dich um!«


    Dann sprang sie besinnungslos auf ihn zu, die Finger drohend gespreizt.


    Er wich zurück, bis die Wand ihn bremste. Da wollte sie ihn anspringen, wobei sie gleichzeitig wie eine Besessene brüllte. Automatisch hob er in Selbstschutz die zerschlagene Flasche hoch, richtete sie ihr entgegen. Sie stolperte über etwas auf dem Boden, verlor das Gleichgewicht und fiel gegen ihn. Er versuchte noch die Flasche wegzuziehen, aber es war zu spät. Die scharfen Ränder trafen sie unterhalb des Kinns. Ihr entwich ein unmenschlicher Schrei, voller Schmerzen, der plötzlich wie abgeschnitten verstummte.


    Zu seinem namenlosen Entsetzen sah er das Blut wie eine Fontäne aus ihrem Hals spritzen. Sie griff mit den Händen nach der Wunde, das Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Fast hätte er sich übergeben. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte aber nichts anderes heraus als ein paar unbeschreiblich schaurige Gurgellaute, die aus einer ganz anderen Welt zu kommen schienen.


    Erschüttert und angeekelt stand er als hilfloser Zuschauer vor der makabren Szene. Die Frau wankte hin und her, wie in einem Tanz, um das Tischende herum, die Hände am Hals, die rote Flut ergoss sich fast über ihren gesamten weißen Körper.


    »Ich konnte doch nichts dafür«, flüsterte er pathetisch, »das habe ich nicht gewollt. Ich wollte doch nur meine Pflicht tun. Ich dachte, er wollte dich ermorden. Bitte, verzeih mir.«


    Aber sie hörte ihn nicht, sondern drehte sich immer weiter um sich selbst, Runde um Runde, ihre Augen starrten dabei ins Nichts.


    Dann ließ sie ihren Hals los, machte zwei Schritte rückwärts zur Wand hin, rutschte an ihr hinunter und blieb dort unbeweglich sitzen.


    Er hatte sich während dieses morbiden und geisterähnlichen Auftritts nicht einen Millimeter vom Fleck bewegt. Als der Schrei von den Wänden widerhallte, dachte er zuerst, das wäre einer der beiden Toten, der sich da bemerkbar machte, bis er begriff, dass dieses Geräusch von ihm selbst stammte.


    Die Lähmung ließ nach, und einen verwirrten Augenblick lang überlegte er, sich selbst den Hals aufzuschneiden.


    Aber dann riss er sich zusammen, strengte sich bis aufs Äußerste an, um wieder klar denken zu können.


    Er schaute auf seine behandschuhten Hände, die immerhin verhindert hatten, dass er Fingerabdrücke hinterließ. Soweit er es beurteilen konnte, gab es auch sonst keine Spuren von ihm. Niemand würde erfahren, dass er hier in der Höhle des Teufels gewesen war. Wenn er ruhig blieb und entsprechend vorsichtig war, würde niemand von seiner Rolle bei dieser Tragödie erfahren.


    Guter Gott! Was war eigentlich passiert? Worum ging es überhaupt? Und warum musste er in dieses ganze Chaos hineingeraten, hatte er doch nur in bestem Glauben gehandelt. Er hatte einer Frau beistehen wollen, die offensichtlich in höchster Lebensgefahr schwebte!


    Was die beiden da getrieben hatten, das überschritt sein Vorstellungsvermögen.


    Der Mann hatte doch wohl versucht, die Frau zu erwürgen? Schließlich war sie ganz blau im Gesicht gewesen, die Augen schienen aus ihren Höhlen hervorquellen zu wollen.


    Das konnte er sich doch wohl nicht alles eingebildet haben?


    Er kniff sich in den Arm, schloss die Augen, öffnete sie wieder und betrachtete die Lage.


    Der Mann lag unverändert nach vorn gekippt auf dem Tisch, das Gesicht in seiner eigenen, langsam noch wachsenden Wein- und Blutpfütze, und die Frau saß ein Stück entfernt an die Wand gelehnt. Das Haar war ihr in die Stirn gefallen, die Augen starrten ihn unversöhnlich und verurteilend an, ganz gleich, wo er im Raum herumlief, meinte er, die Augen auf sich gerichtet zu fühlen.


    Er befand sich in einer Garage mit zwei Leichen, und das war keine Einbildung, sondern hässliche, bittere Wirklichkeit.


    Mit dem Fuß riss er den Stecker heraus, der den kleinen Heizofen am Laufen hielt. Warum er das tat, konnte er sich in diesem Augenblick selbst nicht erklären. Vielleicht war es eine Art bedingter Reflex, vielleicht eine tief verwurzelte Aversion dagegen, Wärme durch den Schornstein zu jagen, vielleicht nur eine Vorsichtsmaßnahme, damit die Garage kein Feuer fangen konnte, falls die Toten nicht rechtzeitig entdeckt wurden.


    Er sah ein kleines Handtuch auf dem Tisch, auf dem die Weinflasche gestanden hatte. Das nahm er und legte es vorsichtig der Frau über den Schoß, ohne sie dabei anzusehen. Sie sollten sie jedenfalls nicht vollkommen nackt finden; an ihrem übrigen Zustand konnte er nichts weiter ändern.


    Der Mann musste so liegen bleiben, wie er lag.


    Nach einer letzten Inspektion des Raumes ging er zur Tür. Er öffnete vorsichtig und hörte draußen nur den heulenden Wind. Sicherheitshalber ließ er die Tür halb offen stehen, während er um die Ecke schlich und zur Straße schaute. Als er festgestellt hatte, dass diese so menschenleer wie vorher war, ging er zurück, schloss die Tür und eilte heim durch die Nacht, verfolgt von den toten Augen der Frau und ihren heftigen Vorwürfen.


    In seiner Wohnung nahm er eine Dusche und saß danach eine Stunde lang da und starrte auf die Tapete, während er versuchte zu entscheiden, was er nun tun sollte: die Polizei anrufen und alles melden oder die Dinge einfach auf sich beruhen lassen.


    Er entschied sich für Letzteres und hoffte das Beste. Tief in seinem Inneren war ihm jedoch das Risiko bewusst, dass die Polizei irgendwann bei ihm auftauchen würde.


    Und heute waren sie also da.

    


    Klas Björke schaute den Kripobeamten an.


    »Sie waren schon tot, als ich da ankam. Hören Sie nicht, was ich sage? Warum glauben Sie mir nicht?«


    Thure Castelbo musste die Informationen erst einmal verdauen. Ohne größere Hoffnungen war er nach Bäcken gefahren, um nachzufragen, ob Björke möglicherweise auf seinem Heimweg von dem missglückten Parkattentat jemanden gesehen hatte – und dann landete er mitten in dieser Enthüllung.


    »Okay, ich sehe, dass Sie mir nicht glauben. Dann kann ich ja gleich sagen, wie es gewesen ist. Ich bin ein rechtschaffener Mann und nicht gewohnt, zu lügen und mich rauszureden. Sie haben gelebt, als ich in die Garage kam. Und das taten sie nicht mehr, als ich rausging. Aber es war alles ein Unfall, das schwöre ich. Jetzt ist es also endlich raus. Eigentlich ist das ein richtig gutes Gefühl. Ich warte schon seit Tagen auf euch und leide hier Qualen. Warum seid ihr nicht früher gekommen?«


    »Herr Björke, ich denke, Sie sollten jetzt nichts mehr sagen. Ich schlage stattdessen vor ...«


    »An allem sind nur diese verdammten Rollschuhidioten schuld. An allem! Wenn es die nicht gäbe, dann wäre gar nichts passiert. Die sind die wahren Schuldigen, die eigentlichen Mörder. Nehmt die lieber fest. Wenn ich ein Gewehr hätte, ich würde losgehen und sie alle erschießen, alle. Ich bin sie so leid, Sie können sich das nicht vorstellen.«

  

  
    


    Vierzigstes Kapitel

    


    »Dann holst du mich also ab?«


    »Selbstverständlich. Ruf nur kurz vorher durch.«


    »Aber es kann spät werden. Vielleicht sogar Mitternacht.«


    »Das macht nichts.«


    »Nur, dass du dir darüber klar bist.«


    »Ihr könnt euch vergnügen, solange ihr Lust habt. Ich hoffe, ihr habt viel Spaß.«


    »Das werden wir. Habe ich schon erzählt, dass es Champagner gibt, wenn wir im Weinkeller fertig sind?«


    »Du hast es gesagt. Man könnte fast ein wenig neidisch werden.«


    »Du musst dich halt damit abfinden, dass deine Frau etwas beschwipst sein könnte.«


    »Ich werde versuchen, es zu akzeptieren.«


    »Hauptsache, du selbst ...«


    »Keine Sorge, ich werde nichts trinken, ich muss ja morgen früh raus.«


    »Ich mache mir gar keine Sorgen.«


    »Es klang aber so.«


    »Küsschen, Küsschen.«


    Gun Carlsson stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihren rechten Arm um den Nacken ihres Mannes, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn leicht auf den Mund.


    Dann wirbelte sie herum und ging leichten Fußes auf Emilia zu, die einzige Konditorei, die es auf dem Stortorget noch gab. Früher waren es einmal drei gewesen.


    Von hinten sah sie verschwindend klein aus, zierlich und schmal, er folgte ihr mit seinem Blick, bis die Tür hinter ihr zugefallen war. Er meinte sehen zu können, dass sie ihre Hand zum Abschied dort drinnen hob, war sich dessen aber nicht ganz sicher, da sich die Abendsonne in dem Türglas spiegelte.


    Champagner an einem Montag, dachte Jan Carlsson, na, vielen Dank.


    Er trat seinen Heimweg an.


    Der Maiabend war angenehm, mild, eine leichte Brise und voller Versprechungen: eher sommerlich als frühlingshaft.


    Sie gingen schönen Zeiten entgegen.


    Er hörte das Pfeifen gerade, als er auf den Friedhof einbog und wusste sofort, dass er im nächsten Moment auf Sten Wall stoßen würde.


    Und ganz richtig: Nur Sekunden später stand er Aug in Aug dem fülligen Kommissar gegenüber, der auch gleich anhielt.


    »Du?«, sagte er nur.


    »Ist doch nicht so überraschend. Schließlich wohne ich hier, wie du vielleicht weißt. Übrigens habe ich schon gehört, dass du im Anmarsch bist. Am Pfeifen. Ich habe sogar die Melodie erkannt. Bellman, nicht wahr?«


    »Dann lass uns doch zusammen weitergehen. Bist du auf dem Weg nach Hause?«


    »So hatte ich es mir gedacht.«


    »Aber?«


    »Man kann seine Vorsätze ja ändern. Gun ist bei Emilia, beendet da einen Weinprobekurs. Das fünfte Treffen heute Abend, die Abschlussprüfung, wie sie es nennen.«


    »Im Café werden Weinprobekurse veranstaltet?«


    »Ja, wirklich. Die finden normalerweise in einem der hinteren Räume statt, aber heute Abend ist das große Finale unten im Weinkeller, mit Schampus und dem ganzen Tralala.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es im Emilia einen Weinkeller gibt.«


    »Man kann ja nicht alles wissen.«


    »Unterweisung im Weintrinken? Klingt interessant. Das sollten wir im Herbst auch mal machen, du und ich.«


    »Ja, warum eigentlich nicht?«


    »Möchte wissen, wie sie das anstellen. Schnuppern, einen Schluck nehmen, ihn wieder ausspucken?«


    Jan Carlsson lachte und zupfte an einem Pflaster, das ganz links an seinem Kinn klebte. Vermutlich um einen Pickel zu verdecken. Der Kriminalbeamte hatte oft Akneprobleme wie ein Teenager, und das in seinem Alter.


    »Gun hat mir erzählt, wie das abläuft«, erklärte er. »Sie haben immer sechs verschiedene Weine an einem Abend, und die bewerten sie nach drei Kategorien: Duft, Geschmack und Farbe. Es gibt nur Brot dazu und Wasser zwischen den Proben, damit die einzelnen Geschmäcker nicht ineinander übergehen. Hinterher wird dann was Kleines angeboten, Salat, Crèpe oder so was. Aber heute schlagen sie richtig zu, da es der Abschlussabend ist.«


    »Mich haben diese Weinexperten schon immer beeindruckt, mit ihrem blumigen Vokabular. Ich selbst kenne eigentlich nur einen Unterschied, den zwischen rotem und weißem Wein. Und weißt du warum?«


    »Weil der weiße kälter serviert wird?«


    »Genau.«


    »Der Witz dabei ist, dass niemand sagen kann, was richtig und was falsch ist, wenn es um Wein geht. Alles hängt vom individuellen Geschmack ab.«


    »Der individuelle Geschmack entscheidet, ob gut oder schlecht? Stell dir vor, wenn das Leben auch sonst so unkompliziert wäre? Wie viel leichter doch alles wäre!«


    »Hast du nicht Lust, ein paar Bierchen im Pub zu trinken?«


    »Geht nicht.«


    »Wieso nicht? Gun riecht das Bier jedenfalls nicht, wenn sie selbst was getrunken hat.«


    »Deswegen nicht«, sagte Wall bekümmert. »Ich habe gerade so einen schrecklichen Fastentag hinter mir, nur Tee und Wasser die ganze Zeit, mein Kopf fühlt sich schon wie ein Ballon an.«


    »Dann will ich dich nicht verführen.«


    »Aber du kannst mich gern auf meinem Spaziergang begleiten.«


    »Ja, warum eigentlich nicht?«


    Sie schlenderten gemütlich durch Gamleby und gelangten an den Fluss, der von Anglern belagert war. Der eine und andere Bekannte grüßte die beiden Beamten, beklagte sich über den ausbleibenden Fang, gab den Robben die Schuld, die immer frecher wurden und sich vom Meer her bis in die Bäche vorwagten, wo sie sich durch ihr hervorragendes Jagdgeschick die teuren Edelfische schnappten.


    »Es lohnt sich gar nicht, dass der Anglerverein weiter Lachsforellen aussetzt«, erklärte einer der leidgeprüften Angler, »jedenfalls nicht, solange die Robben ungestört räubern können.«


    Die beiden Kriminalbeamten brummten etwas Mitfühlendes; keiner von beiden war auch nur die Spur am Angeln interessiert.


    Sie bogen ab in den Park.


    »Heute ist es genau sieben Wochen her, dass die Leichen von Laila Axelsson und Hadar Wohlin gefunden wurden«, bemerkte Wall.


    »Ist es schon so lange her, dass Gun und ich da oben in den Bergen auf den Skiern herumgestochert sind? Ich habe das Gefühl, mir tun heute noch alle Knochen weh, wenn ich nur an das Elend denke. Aber eine Sache steht fest: Der nächste Winterurlaub findet im Warmen statt, da lasse ich nicht mit mir handeln. Sieben Wochen, sagst du?«


    »Denk nur, wie man sich so irren kann«, sagte Wall und klang dabei fast, als mache er sich selbst Vorwürfe. »Ich habe die ganze Zeit geglaubt, dass Laila Axelsson, das Mauerblümchen, die Hauptperson sei, und das war sie ja doch eigentlich irgendwie. Aber nicht so, wie ich es mir gedacht hatte. Ich habe nach Hintergründen in ihrer Vergangenheit gesucht, war mir sicher, dass sich da der Schlüssel finden würde. Und war felsenfest davon überzeugt, dass der Mord von jemandem begangen wurde, der die Absicht hatte, das Mauerblümchen zu bestrafen, und dass Hadar Wohlin dabei nur zufällig mit dran glauben musste. Und dann stellt sich heraus, dass die Wirklichkeit ganz anders aussieht: Ein Rentner tritt ins Bild, einer, der mit der Sache absolut nichts zu tun hat, einer, der der Stimme der Verantwortung folgt, einer, der in gutem Glauben handelt, einer, der beschlossen hat, den Helden zu spielen, und sich dabei ganz pflichtbewusst und gesetzestreu verhält, aber leider dennoch alles vollkommen falsch macht. Und das Ironische an der Sache ist doch, dass nichts passiert wäre, wenn er nicht eingegriffen hätte, wenn er es nicht als seine Mitbürgerpflicht angesehen hätte, etwas zu tun.«


    »Sag das nicht. Bei dem Leben, das das Mauerblümchen und Wohlin führten, hätten sie so oder so ein Ende mit Schrecken erlebt.«


    »Kann schon sein.«


    »Wenn ich dich recht verstehe, dann glaubst du also, dass Klas Björke die Wahrheit sagt, dass es genauso abgelaufen ist, wie er es berichtet hat?«


    »Ich glaube es nicht nur. Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Trotzdem muss er natürlich in höchstem Grad als schuldig angesehen werden. Anders kann man das gar nicht bezeichnen. Wollen wir uns nicht hier eine Weile hinsetzen?«


    Wall zeigte auf eine Bank ein Stück vom Café Parketten entfernt. Sie setzten sich mit dem Rücken zu dem mehrere hundert Jahre alten Rauchstubenhaus, das in ein Heimatmuseum verwandelt worden war. Davor war die alte, stillgelegte Gleisanlage zu erkennen, schräg rechts davon in einer Mulde die im Sommer so viel benutzte Grünfläche. Die Büsche dort waren inzwischen schon so hoch gewachsen, dass sie den Blick auf den Wasserturm auf der Anhöhe ein paar hundert Meter entfernt versperrten.


    Der Kommissar begann zu erklären.


    »Es ist in groben Zügen folgendermaßen gelaufen: Björke wollte nach dem missglückten Attentatsversuch in Dalen nach Hause gehen. Als er an der Garage bei Bäcken vorbeikam, hörte er beunruhigende Geräusche und ging rein, um nachzusehen, was da vor sich ging. Zu seinem Entsetzen entdeckte er, wie ein Mann eine offensichtlich hilflose Frau würgte, und zog daraus sofort den Schluss, dass er Zeuge eines Mordversuchs war. Er beschloss, der Gepeinigten zu Hilfe zu eilen, und fand in seiner Verzweiflung nur eine Weinflasche, die er packte und dem Mann auf den Kopf schlug – wahrscheinlich nur mit dem Ziel, dass der Betreffende vom Hals der Frau lassen sollte. Aber er unterschätzte seine Kräfte, schlug zu hart zu und tötete den Mann. Nun ist es natürlich möglich, dass Wohlins Leben noch hätte gerettet werden können, wenn er sofort in ärztliche Behandlung gekommen wäre, aber das werden wir nie mit Sicherheit erfahren. Statt nun Dank für seine Rettungsaktion zu erhalten, sah sich Björke der ungezügelten Wut der Frau ausgesetzt. Sie überschüttete ihn mit allerlei Vorwürfen und Drohungen und führte sich vollkommen sinnesverwirrt auf. Als sie zum Angriff überging, suchte er instinktiv hinter der zertrümmerten Flasche Schutz. Das war die reinste Notwehr, aber unglücklicherweise fiel die Frau gegen die scharfen Kanten, wurde aufgeschlitzt und verblutete vor den Augen des schockierten und paralysierten Björke.«


    »Das klingt in höchstem Grade glaubwürdig. Aber das ist noch nicht alles, oder?«


    Wall nickte.


    »Stimmt. So, wie es aussieht, bekommt Klas Björke dadurch erst wirklich Ärger. Brockman ist mit mir einig hinsichtlich des Tatablaufs, aber ...«


    »Aber?«


    »Er will keine nennenswerten strafmildernden Umstände sehen, da Björke darauf verzichtet hat, Alarm zu schlagen. Stattdessen hat er lieber seine Handlung verschwiegen und sie erst gestanden, als die Polizei bei ihm aufgekreuzt ist. Als Castelbo auftauchte, dachte er nämlich, es gehe um die Leichen in der Garage und nicht um seinen Sabotageversuch.«


    »Der seiner Sache auch nicht gerade dienlich sein kann.«


    »Wohl kaum. Björke hat zugegeben, dass er einen der Inlineskater treffen wollte, aus kindischer Rachsucht. Verbrecherische Absichten sind bewiesen. Johan Hedvall wird als Zeuge gegen ihn aussagen, das ist schon klar. Der Rechtsanwalt, der ihn verteidigt, hat noch andere Zeugen gefunden, da Björke auch andere bedroht hat. Unter anderem hat er sie angerufen und am Telefon beschimpft. Auch wenn er das ganz offen gemacht hat, unter seinem eigenen Namen und ohne den Versuch, etwas zu verbergen, schadet ihm das natürlich beim Prozess.«


    »Und sonst, abgesehen von seiner Aversion gegen Inlineskater und dem, was in der Garage passiert ist? Hat er noch mehr Dreck am Stecken?«


    »Jedenfalls haben wir bis jetzt nichts gefunden. Er scheint sauber zu sein. Und es ist vollkommen unmöglich, irgendeine Verbindung zwischen ihm und einem der Opfer zu finden. Deshalb ist Björke wohl zu glauben, wenn er behauptet, dass er weder Laila Axelsson noch Hadar Wohlin kannte. Vergiss nicht, dass er freiwillig gestanden hat, und das fast im gleichen Moment, als Castelbo vor ihm stand, um ihn eigentlich wegen etwas ganz anderem zu befragen. Das hätte ein hartgesottener Verbrecher nie getan. Brockman wird auch nicht die Schiene eines geplanten Verbrechens fahren, er ist viel zu sehr Menschenkenner, um so eine Geschichte vor dem Gericht zu versuchen.«


    »Wie hat Björke sich an seinem Arbeitsplatz verhalten?«


    »Tadellose Pflichterfüllung in mehr als vierzig Jahren in der gleichen Firma. Schroff, stur und ein Moralist wie Dalman ungefähr, aber immer eine helfende Hand bereit für Hilfsbedürftige. Von seinen Arbeitskollegen und Chefs wird er als außerordentlich ritterlich angesehen. Pflichttreu über das normale Maß hinaus, fast schon übertrieben. Vier Krankentage wurden in all den Jahren verzeichnet. Vier! Eine wahre Stütze der Gesellschaft. Und gleichzeitig ein Mörder. Gesetzestreu bis zum Alter von zweiundsiebzig, als er aus Protest gegen ein seiner Meinung nach empörend schlampiges Polizeigebaren beschließt, selbst die Inlineskater zu bestrafen, die allzu verwegen in der Stadt herumfahren.«


    »Es ist nicht einfach, sich ein eindeutiges Bild von ihm zu machen.«


    »Nein, da hast du Recht. Aber erinnerst du dich noch, was ich über die Weinprobe gesagt habe?«


    Jan Carlsson nickte.


    »Ja, und ich bin ganz deiner Meinung. Wenn doch das Leben auch so einfach wäre und es keine Grenzen gäbe zwischen richtig und falsch, wenn alles nur von dem eigenen Urteil abhinge.«


    »Wäre das ein Vorteil?«


    »Wenn ich genauer darüber nachdenke, vielleicht doch nicht.«


    »Wollen wir weiter?«


    Die Männer standen auf und setzten ihren Spaziergang fort.

    


    »Ich weiß, dass es schwer für dich gewesen ist, CeHa. Es war schwer für uns beide.«


    Eva Dalman stand am Küchenfenster, mit dem Rücken zu ihrem Mann. Das enge Kleid spannte über den Hüften, sie fasste sich ins kurze, jungenhafte Haar.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mich an diesem Morgen verletzt hast, als du angedeutet hast, ich könne einen anderen Mann haben.«


    »Ich habe es nicht angedeutet, ich habe gefragt.«


    »Es lag eine Suggestion in der Frage, begreifst du das nicht?«


    »Was forderst du eigentlich von mir? Irgendwann muss ich schließlich wissen, was eigentlich mit unserer Ehe passiert ist. Wir können doch nicht so weitermachen. Das musst du doch auch einsehen.«


    Zu seiner Verwunderung nickte sie zustimmend. Ihr Gesicht spiegelte sich undeutlich in der Fensterscheibe.


    Undeutlich, wie ihre Beziehung.


    Sie drehte sich um und ging zum Tisch, an den sie sich setzte, ihm gegenüber.


    »Du hast Recht, ich habe mich schon viel zu lange entzogen.«


    Er betrachtete sie neugierig. Würde er endlich Klarheit bekommen, nach diesem unendlich langen Warten, dieser fast nicht mehr erträglichen Ungewissheit?


    »Hast du dich entschieden?«, fragte er und versuchte so unberührt wie möglich zu klingen, während gleichzeitig sein Puls in Schwindel erregendem Tempo raste.


    Ihre Antwort überraschte ihn: »Nicht alles ist schwarz oder weiß.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich weiß nicht, CeHa, ich weiß weder ein noch aus.«


    Er musste sich alle Mühe geben, nicht lauter zu werden: »Ist es wirklich so wahnsinnig schwer, sich zu entscheiden? Willst du dich scheiden lassen oder nicht? Sag es nur, dann kriegst du deinen Willen. Ich werde dir keine Knüppel in den Weg werfen, wenn du frei sein willst.«


    »Eine Sache habe ich eingesehen, CeHa, und zwar, dass es mir nicht gut geht.«


    »Dann willst du es so noch weiterlaufen lassen?«


    »Da ich mich nicht mal selbst verstehe, verlange ich gar nicht von dir, dass du mich verstehst.«


    »Liebe Eva, was ...«


    Sie stand auf, streckte ihm die Hand entgegen.


    »Komm«, bat sie, »komm mit mir.«


    Und dann führte sie ihn in ihr Schlafzimmer, das vorher so viele Jahre lang ihr gemeinsames Schlafzimmer gewesen war. Ohne ein Wort zog sie sich aus und gab ihm zu verstehen, dass er es ihr gleichtun sollte.


    Sogleich breitete sich in ihm ein noch größeres Chaos aus. Er war so glücklich und verwirrt, dass er hätte losheulen können, wenn eine derartige Schwäche nicht zu unmännlich und deshalb verächtlich gewesen wäre – er hatte schon immer Gefühlsäußerungen verabscheut. Während er also innerlich jubelte, fühlte er eine fast lähmende Angst, sie verlieren zu können.


    Sie saß nackt auf der Bettkante. Er hatte fast vergessen, wie schön sie ohne Kleider war. Nichts, was er hätte entdecken können, verriet, dass sie vier Kinder geboren hatte.

    


    »Danke«, flüsterte er.


    »Bedeutet das so viel für dich?«, fragte sie sanft.


    »Bedeutet es denn nichts für dich?«


    Sie lachte.


    »Es war schön, das meine ich wirklich, ich habe es vermisst, hast du das nicht gespürt? Dass ich es genossen habe?«


    Er erhob sich schnell von den Kissen.


    »Dann können wir vielleicht ...«


    »Ich brauche immer noch etwas Zeit, CeHa.«


    Er vermochte seine Enttäuschung nicht zu verbergen.


    »Aber ...«


    »Guck nicht so traurig, das ist doch kein Nein. Vielleicht wird es langsam für mich klarer. Aber du musst mir eine Sache versprechen.«


    »Und was?«


    »Dass du mich nie wieder der Untreue beschuldigst.«


    »Ich habe dich nie beschuldigt.«


    »Aber du hast mich verdächtigt?«


    »Das kann schon sein. Ich weiß es nicht.«


    »Wir müssen einander vertrauen, und ich brauche Zeit. Kannst du mir die geben?«


    »Ja. Wie lange denn?«


    »Gib mir nur noch ein bisschen Zeit. Das ist alles, was ich von dir verlange.«


    »Du musst tun, was du für richtig hältst. Du weißt jedenfalls, wo ich stehe.«


    »Danke, CeHa. Ich weiß es zu schätzen, dass du damit einverstanden bist.«


    »Ich warte gern noch eine Weile. Wenn es nur nicht neun Jahre werden.«


    »Wieso gerade neun?«


    »Ich weiß von einer Frau, die neun Jahre lang nicht mit ihrem Mann geschlafen hat, obwohl sie eigentlich wollte. Aber die Umstände sprachen dagegen.«


    »Dann habe ich ja noch ein wenig Zeit«, neckte sie ihn. »Merkwürdige Freunde hast du, das muss ich schon sagen. Kenne ich sie? Und wie alt ist sie denn?«


    »Du kennst sie nicht, und sie ist in unserem Alter.«


    »Nicht älter? Und trotzdem hat sie seit neun Jahren nicht mehr mit ihrem Mann geschlafen?«


    »So was kommt vor.«


    »Und wie kommt ihr Mann damit zurecht?«


    »Er ist tot, deshalb braucht er damit nicht mehr zurecht zu kommen. Aber man kann wohl kaum behaupten, dass er ein normales Zusammenleben mit seiner Frau aufgenommen hätte, wenn er noch gelebt hätte. Das ist alles reichlich schaurig.«


    »Jetzt machst du mich aber neugierig.«


    »Ach, kümmre dich nicht mehr darum.«


    »Du redest, dass mir angst und bange wird, CeHa. Was willst du mir eigentlich damit sagen?«


    »Ich weiß es nicht, Eva. Ich denke, wir sollten dieses Thema lieber nicht weiter vertiefen.«


    Er stand auf und trat ans Fenster.


    »Stell dich da nicht nackt hin!«, rief sie. »Es kann dich doch jeder sehen.«


    »Höre ich da eine Spur von Eifersucht in deiner Stimme? Oder wäre das zu viel erhofft?«


    »Das kannst du interpretieren, wie du willst.«


    Carl-Henrik Dalman machte das Fenster auf und atmete voller Wohlbehagen die Abendluft ein.


    »Was für herrliches Wetter! Wollen wir nicht einen kleinen Spaziergang machen?«


    »Nur unter einer Bedingung: dass du mir erzählst, was es mit dieser Frau und den neun Jahren auf sich hat.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.


    »Ich habe die Zeit auf meiner Seite, das hast du doch selbst gesagt.«


    »Es war einmal ein Mädchen, nennen wir sie das Mauerblümchen, und sie war anscheinend nicht wie die meisten anderen. Man könnte sogar behaupten, dass sie ziemlich von der Norm abwich. Eines Tages stieß sie auf einen Mann mit ähnlichen Interessen, und sie fanden heraus, dass sie gut miteinander zurechtkamen. Aber der Mann war verheiratet und ...«


    Eva Dalman hob beide Handflächen hoch.


    »Vielen Dank, das reicht, ich glaube, ich verstehe schon.«


    Er schloss das Fenster, zog das Rollo herunter und drehte sich zu ihr um.


    »Wollen wir uns anziehen und eine Runde gehen? Es ist so ein herrlicher Abend, ich glaube, es wird ein richtig schöner Sommer«, sagte er.

  

  Über Mauerblümchen


  In Stad, eine schwedische Kleinstadt und Heimatort von Kriminalkommissar Sten Wall, werden zwei nackte Leiche aufgefunden. Beide sind auf grausamste Weise ermordet.

  


  Was führte sie überhaupt in diesem Zustand an solch einen Ort? Und wer kann die beiden so gehasst haben, dass sie ein derart grausames Ende nehmen mussten?

  


  Wenn ein anonymer Anrufer die Frauen der Stadt terrorisiert, kommt das Gerücht von perversen Sexualpraktiken auf.

  


  Kommissar Sten Wall tappt völlig im Dunkeln.

  


  Gibt es einen Zusammenhang zwischen den Telefonterror und die zwei Opfer? Wer hat die beiden so gehasst? Und wird er sie lösen können, ehe noch deutlich Schlimmeres geschieht?

  


  Ein atmosphärischer, hochspannender Kriminalroman - Björn Hellberg ist skandinavische Krimikunst vom Feinsten.


  Die sten wall-krimis


  Sten Wall ist der Held einer Serie von Kriminalgeschichten des schwedischen Autors Björn Hellberg, der in Schweden neben Henning Mankell und Håkan Nesser zu den beliebtesten Krimiautoren zählt. Bei SAGA Egmont sind die Bände "Ehrenmord", "Mauerblümchen", "Todesfolge", "Grabesblüte" und "Quotenmord" lieferbar.


  Rezension


  
    "Geheime Gelüste und ein Doppelmord - eine höchst interessante Geschichte!" -Reinhard Busse, Amazon.de

  


  Autorenporträt


  Björn Hellberg wurde 1944 in Schweden geboren. Er hat als Sportjournalist gearbeitet, und er interessiert sich speziell für Tennis. Heute lebt er als freie Schriftsteller.

  


  In Schweden stehen seine Kriminalromane regelmässig auf den Bestsellerlisten. Er hat mehr als 20 Bücher geschrieben.
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